Lehre und Wehre. 


Jahrgang 67. September 1921. Nr. 9. 


Die richtige Beurteilung des Verderbens unſerer Zeit. 


Man redet viel von dem Verderben unſerer Zeit. Man nimmt an, 
daß das Verderben jetzt viel größer, die Zuſtände in Welt und Kirche 
viel ſchlimmer ſind, als ſie es früher waren. Bei ſeinen Betrachtungen 
wird man gar leicht zum Peſſimiſten, der einem Elias ähnlich die Klage 
ausſpricht: „Ich habe um den HErrn, den Gott Zebaoth, geeifert; denn 
die Kinder Israel haben deinen Bund verlaſſen, deine Altäre zerbrochen, 
deine Propheten mit dem Schwert erwürget; und ich bin allein über⸗ 
blieben, und ſie ſtehen danach, daß ſie mir das Leben nehmen“, 1 Kön. 
19, 14. „Aber was ſagt ihm die göttliche Antwort?“ ſchreibt der Apoſtel 
Paulus. „Ich habe mir laſſen überbleiben ſiebentauſend Mann, die 
nicht haben ihre Knie gebeuget vor dem Baal. Alſo gehet's auch jetzt zu 
dieſer Zeit mit dieſen überbliebenen nach der Wahl der Gnaden“, Röm. 
11, 4. 5. Damit will uns der HErr tröſten in dieſer überaus böſen 
Zeit, in der wir leben. „Gott lebet noch. Seele, was verzagſt du doch?“ 

Betrachtungen über die Zeit, in der wir leben, ſollen wir anſtellen. 


Sagt doch unſer Heiland: „Ihr Heuchler, die Geſtalt der Erde und des 


Himmels könnt ihr prüfen; wie prüfet ihr aber dieſe Zeit nicht? Warum 


richtet ihr aber nicht an euch ſelber, was recht iſt?“ Luk. 12, 56. 57. 


Das ſollen wir tun, damit wir die Zeit unſerer Heimſuchung erkennen, 
und es uns nicht wie einſt der Stadt Jeruſalem ergeht, über welche 


FJoeſus weinte und alſo klagte: „Wenn du es wüßteſt, fo würdeſt du auch 33 
bedenken zu dieſer deiner Zeit, was zu deinem Frieden dienet. Aber 
nun iſt's vor deinen Augen verborgen. Denn es wird die Zeit über 


dich kommen, daß deine Feinde werden um dich und deine Kinder mit 
dir eine Wagenburg ſchlagen, dich belagern und an allen Orten ängſten 
und werden dich ſchleifen und keinen Stein auf dem andern laſſen, darum 


19, 42— 44. i 
Wollen wir nun aber über das Verderben unſerer Zeit und über 
Gefahren, die der Kirche drohen, richtig urteilen, ſo dürfen wir 


daß du nicht erkannt haft die Zeit, darinnen du heimgeſuͤcht biſt“, Luk. = 
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dabei nicht unſern eigenen Gedanken nachhängen, ſondern müſſen alles 
im Lichte des Wortes Gottes betrachten und dann auch Gottes Wort 
zur Heilung des Schadens anwenden. 

Zunächſt müſſen wir feſthalten, daß ſich unſere Zeit nicht weſent⸗ 
lich unterſcheidet von der Zeit, wie ſie je und je geweſen iſt ſeit dem 
Sündenfall. Es iſt ja manches ſeit dem Sündenfall in der Welt anders 
geworden. Kann man ſich auch leicht irren, wenn man meint, daß wir 
im Vergleich mit früheren Zeiten in jeder Beziehung, z. B. in der Zivi⸗ 
liſation und in menſchlichen Leiſtungen, den Höhepunkt erreicht haben 
und unſern Vorfahren in dieſen Dingen in jeder Hinſicht weit voraus 
ſind, ſo muß man doch zugeben, daß beſonders im letzten Jahrhundert 
die Welt in vielen Stücken große Fortſchritte aufzuweiſen hat. Doch bei 
alledem hat ſich im Lauf der Jahrhunderte eins nicht weſentlich ver— 
ändert: das ſündliche Menſchenherz. Von dem heißt es auch noch jetzt: 
„Das Dichten des menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend auf“, 1 Moſ. 
8, 21, und: „Was vom Fleiſch geboren wird, das ijt Fleiſch“, Joh. 3, 6. 

Daraus erklärt es ſich nun auch, daß es heute noch in der Welt 
und in der Kirche weſentlich geradeſo ausſieht und ſo zugeht wie zur 
Zeit des Alten und Neuen Teſtaments. Dieſelben Sünden und Laſter 
in der Welt, dieſelben Gebrechen und Schäden in der Kirche! Wie 
traurig waren die Zuſtände zur Zeit Abrahams und Lots in Sodom 
und Gomorra! Nicht einmal zehn Gerechte fanden ſich daſelbſt! 1 Moſ. 
18,32. Wie hat doch das Volk Israel Gottes Gnade ſchnöde verachtet, 
ſo daß Gott ſeinem murrenden, undankbaren Volke zurufen mußte: 
„So wahr ich lebe, ſpricht der HErr, ich will euch tun, wie ihr vor meinen 
Ohren geſagt habt. Eure Leiber ſollen in dieſer Wüſte verfallen; und 
alle, die ihr gezählet ſeid von zwanzig Jahren und drüber, die ihr wider 
mich gemurret habt, ſollt nicht in das Land kommen, darüber ich meine 
Hand gehoben habe, daß ich euch drinnen wohnen ließe, ohne Kaleb, 
der Sohn Jephunnes, und Joſua, der Sohn Nuns!“ 4 Moſ. 14, 28— 30. 
Wie traurig ſah es aus unter den Nachkommen Israels zur Zeit, als 
Joſua ſtarb! „Da auch alle, die zu der Zeit gelebt hatten, zu ihren 
Vätern verſammelt worden, kam nach ihnen ein ander Geſchlecht auf, 
das den HErrn nicht kannte noch die Werke, die er an Israel getan 
hatte. Da taten die Kinder Israel übel vor dem HErrn und dieneten 
Baalim. Und verließen den HErrn, ihrer Väter Gott, der ſie aus 
Agyptenland geführet hatte, und folgten andern Göttern nach, auch den 
Göttern der Völker, die um fie her wohneten; und beteten fie an und er- 
zürneten den HErrn. Denn ſie verließen je und je den HErrn und 
dieneten Baal und Aſtharoth. So ergrimmete dann der Zorn des HErrn 
über Israel“, Richt. 2, 10—14. Wie überaus traurig müſſen die Zu⸗ 
ſtände zur Zeit des Propheten Elias geweſen ſein, denn ſonſt hätte er 
nicht auf den Gedanken kommen können, daß er noch der einzige ſei, der 
dem wahren Gott diene! 1 Kön. 19, 14. In den Büchern der Propheten 
werden uns einmal über das andere die ſchrecklichen Zuſtände in Welt 
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und Kirche geſchildert. „Ein Ochſe kennet ſeinen Herrn und ein Eſel 
die Krippe ſeines Herrn“, heißt es beim Propheten Jeſaias, „aber 
Israel kennet es nicht, und mein Volk vernimmt es nicht“, Jeſ. 1, 3. 
„Mein Volk tut eine zwiefache Sünde: mich, die lebendige Quelle, ver— 
laſſen ſie und machen ihnen hie und da ausgehauene Brunnen, die doch 
löchericht ſind und kein Waſſer geben“, Jer. 2, 13. „Jeruſalem hat ſich 
verſündigt, darum muß fie fein wie ein unrein Weib. ... Ihr Unflat 
klebet an ihrem Saum. Sie hätte nicht gemeint, daß ihr zuletzt ſo gehen 
würde. Sie iſt ja zu greulich heruntergeſtoßen und hat dazu niemand, 
der fie tröſtet“, Klagel. 1, 8. 9. „Mache dich auf“, ſprach der HErr zu 
Jona, „und gehe in die große Stadt Ninive und predige drinnen; denn 
ihre Bosheit ijt heraufkommen vor mich“, Jona 1, 2. „Höret, ihr Kinz 
der Israel, des HErrn Wort; denn der Err hat Urſach' zu ſchelten, 
die im Lande wohnen. Denn es iſt keine Treue, keine Liebe, kein Wort 
Gottes im Lande, ſondern Gottesläſtern, Lügen, Morden, Stehlen und 
Ehebrechen hat überhandgenommen, und kommt eine Blutſchuld nach der 
andern. Darum wird das Land jämmerlich ſtehen und allen Ein⸗ 
wohnern übel gehen. ... Mein Volk iſt dahin, darum daß es nicht 
lernen will. Denn du verwirfſt Gottes Wort, darum will ich dich auch 
verwerfen, daß du nicht mein Prieſter ſein ſollſt. Du vergiſſeſt des Ge⸗ 
ſetzes deines Gottes, darum will ich auch deiner Kinder vergeſſen. Je 
mehr ihrer wird, je mehr fie wider mich ſündigen; darum will ich ihre 
Ehre zuſchanden machen. . .. Hurerei, Wein und Moſt machen toll“, 
Hoſ. 4, ff. „So ſpricht der HErr Zebaoth: Dies Volk ſpricht: Die 
Zeit iſt noch nicht da, daß man des HErrn Haus baue. Und des HErrn 
Wort geſchah durch den Propheten Haggai: Aber eure Zeit iſt da, daß 
ihr in getäfelten Häuſern wohnet, und dies Haus muß wüſte ſtehen?“ 
Hag. 1, 2—4. „Iſt's recht, daß ein Menſch Gott täuſchet, wie ihr mich 
täuſchet? So ſprechet ihr: Womit täuſchen wir dich? Am Zehnten 
und Hebopfer. Darum ſeid ihr auch verflucht, daß euch alles unter den 
Händen zerrinnet; denn ihr täuſchet mich alleſamt“, Mal. 3, 8. 9. 
Ahnlich wie im Alten Teſtament war es auch im Neuen Teſtament. 
Wie traurig es ausſah zur Zeit, als der Sohn Gottes hier auf Erden 
im Fleiſch erſchien, wird uns von den vier Evangeliſten berichtet und 
iſt uns wohl bekannt: die Welt lag im Moraſt der Sünde, und die Kirche 
war durch und durch verderbt. Den Phariſäern und Schriftgelehrten 


rief der HErr zu: „Ihr Schlangen, ihr Otterngezüchte, wie wollt ihr 


der hölliſchen Verdammnis entrinnen?“ Matth. 28, 33. Die Zuſtände 
in der Welt ſeiner Zeit beſchreibt uns der Apoſtel Paulus Röm. 1, 18 ff.: 
„Gottes Zorn vom Himmel wird offenbart über alles gottloſe Weſen und 
Ungerechtigkeit der Menſchen, vie die Wahrheit in Ungerechtigkeit auf⸗ 
halten.... Sie wußten, daß ein Gott ijt, und haben ihn nicht ge⸗ 
preiſet als einen Gott noch gedanket, ſondern ſind in ihrem Dichten eitel 
worden, und ihr unverſtändiges Herz iſt verkuſtert.. .. Die Gottes 
Wahrheit haben verwandelt in die Lüge und haben geehret und gedienet 
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dem Geſchöpfe mehr denn dem Schöpfer, der da gelobet iſt in Ewigkeit. 
Amen. Darum hat ſie Gott auch dahingegeben in ſchändliche Lüſte. 
Denn ihre Weiber haben verwandelt den natürlichen Brauch in den 
unnatürlichen. Desſelbigengleichen auch die Männer haben verlaſſen 
den natürlichen Brauch des Weibes und ſind aneinander erhitzet in ihren 
Lüſten und haben Mann mit Mann Schande gewirket und den Lohn 
ihres Irrtums (wie es denn ſein ſollte) an ſich ſelbſt empfangen. Und 
gleichwie ſie nicht geachtet haben, daß ſie Gott erkenneten, hat ſie Gott 
auch dahingegeben in verkehrten Sinn, zu tun, was nicht taugt, voll 
alles Ungerechten, Hurerei, Schalkheit, Geizes, Bosheit, voll Haſſes, 
Mordes, Haders, Liſt, giftig, Ohrenbläſer, Verleumder, Gottesverächter, 
Frevler, hoffärtig, ruhmredig, Schädliche, den Eltern ungehorſam, Un⸗ 
vernünftige, Treuloſe, ſtörrig, unverſöhnlich, unbarmherzig, die Gottes 
Gerechtigkeit wiſſen (daß, die ſolches tun, des Todes würdig ſind), tun 
ſie es nicht allein, ſondern haben auch Gefallen an denen, die es tun.“ 
Und daß es unter den Juden nicht beſſer ſtand, ſagt uns auch der Apoſtel, 
denn er redet ſie alſo an: „Denkeſt du aber, o Menſch, der du richteſt die, 
ſo ſolches tun, und tuſt auch dasſelbige, daß du dem Urteil Gottes ent⸗ 
rinnen werdeſt? Oder verachteſt du den Reichtum ſeiner Güte, Geduld 
und Langmütigkeit? Weißeſt du nicht, daß dich Gottes Güte zur Buße 
leitet? Du aber nach deinem verſtockten und unbußfertigen Herzen 
häufeſt dir ſelbſt den Zorn auf den Tag des Zorns und der Offenbarung 
des gerechten Gerichts Gottes, welcher geben wird einem jeglichen nach 
feinen Werken. . .. Trübſal und Angſt über alle Seelen der Menſchen, 
die da Böſes tun, vornehmlich der Juden und auch der Griechen; Preis 
aber und Ehre und Friede allen denen, die da Gutes tun, vornehmlich 
den Juden und auch den Griechen“, Röm. 2, 3Zff. In der Gemeinde 
zu Korinth war Zank entſtanden, 1 Kor. 1, 11, kam grobe Unzucht vor, 
5, 1 ff., haben die Heiligen vor dem weltlichen Gericht einander verklagt, 
6, 1 ff., find falſche Apoſtel eingedrungen, 2 Kor. 11,13, haben viele 
gröblich gefündigt, 12, 20. 21. Die Galater hatten ſich „bald abwenden“ 
laſſen „auf ein ander Evangelium, ſo doch kein anderes iſt“, Gal. 1, 6. 7. 
Die Epheſer mußte der Apoſtel warnen vor der Lüge, dem Zorn, dem 
Diebſtahl, vor faulem Geſchwätz, vor Betrüben des Heiligen Geiſtes, vor 
Bitterkeit und Grimm und Geſchrei und Läſterung und Bosheit, vor 
Hurerei und Unreinigkeit, vor Geiz, vor ſchandbaren Worten und Nar⸗ 
renteidingen, Eph. 4. 5. Den Koloſſern mußte der Apoſtel zurufen: 
„Sehet zu, daß euch niemand beraube durch die Philoſophie und loſe 
Verführung nach der Menſchen Lehre und nach der Welt Satzungen und 
nicht nach Chriſto!“ Kol. 2, 8. An die Theſſalonicher ſchrieb der Apoſtel: 
„Wir hören, daß etliche unter euch wandeln unordentlich und arbeiten 
nichts, ſondern treiben Vorwitz“, 2 Theſſ. 3, 11. An den Gemeinden 
in Kleinaſien hatte der HErr gar manches auszuſetzen und hat ſie 2 
ermahnt, Offenb. 2. 3. 

Dieſe wenigen Beiſpiele mögen genügen, uns den Beweis zu ek 


Die richtige Beurteilung des Verderbens unferer Zeit. 261 


daß die verderblichen Zuſtände in Welt und Kirche zur Zeit des Alten 
und Neuen Teſtaments weſentlich nicht anders waren, als ſie es 
heute noch find. Daß fie auch in der dazwiſchenliegenden Zeit wefent- 
lich ebenſo waren, dafür bürgt uns die Welt- und die Kirchengeſchichte. 
Und daß auch wir nichts weſentlich anderes zu unſerer Zeit zu erwarten 
haben, als was die Sünde von Anfang an in die Welt gebracht hat, das 
ſagt uns Gottes Wort. 
Wenn wir einen Vergleich anſtellen, der ſich auf die vergangenen 
Jahre in unſern eigenen Kreiſen beſchränkt, ſo finden wir auch da 
weſentlich keinen Unterſchied in dem Verderben, das ſich unter uns regt. 
Dieſelben Schäden, die ſich jetzt unter uns finden, waren auch ſchon 
früher da; dieſelben Klagen, die wir jetzt führen müſſen, mußten auch 
ſchon unſere Väter laut werden laſſen. In einer Bußtagspredigt über 
Gal. 5, 7, für welche er ſich das Thema gewählt hatte: „Wir ſind nicht 
mehr, die wir waren!“ ſagte der ſelige D. Walther unter anderm: „Hat 
unſere Gemeinde noch jetzt die Geſtalt einer Gemeinde, in welcher die 
Sorge für die Seele die höchſte Sorge iſt, Gottes reines Wort für das 
höchſte Kleinod dieſes Lebens, für den höchſten Schatz auf dieſer Erde 
gilt? Ach, zu Lügnern vor Gott und Menſchen müßten wir werden, 
wollten wir dies behaupten. . .. Iſt bei unſern meiſten Gliedern nicht 
jetzt anſtatt des begierigen Grabens nach dem Gold der Wahrheit in 
der Heiligen Schrift und in andern guten Schriften ein Laufen und 
Rennen nach irdiſchem Reichtum, nach großen Geſchäften, nach Freund⸗ 
ſchaft, Ehre und Anſehen bei der Welt oder nach einem guten, bequemen, 
ſorgenfreien, genußreichen Leben entſtanden? Es iſt wahr, unſere reli⸗ 
giöſen Blätter werden noch von uns genommen und bezahlt, denn man 
meint wenigſtens noch damit eine gute Sache zu unterſtützen; aber wer 
lieſt fie, wer ſtudiert fie, wer ergötzt ſich an ihrem Inhalt? .. Und 
wohl tut man etwas für Hebung unſerer chriſtlichen Schulen, aber die 
größeren weltlichen Kenntniſſe ſind darin für viele zur Hauptſache, der 
gründliche Unterricht in Gottes Wort zur Zugabe und Nebenſache ge- 
worden. Und was werden endlich jetzt zuweilen in unſern Verſamm⸗ 
lungen für unchriſtliche Urteile laut.. i 
„Zeigt ſich nicht nur allzuſehr bei vielen Gleichgültigkeit, ja, Kälte 
auch gegen ſolche, von welchen ſie wiſſen, daß ſie Brüder ſind und zur = 
Gemeinde gehören? Wird es nicht nur zu offenbar, daß von manchem 
ein angeſehenes Weltkind werter gehalten und höher angeſehen iſt als der 
Bruder oder die Schweſter? Wie ſchwer iſt es oft dem Armen, in der 
Not in unſerer nun wohlhabend gewordenen Gemeinde ein kleines An- 
llehen zu machen! Und iſt der Eifer, Seelen zu gewinnen, nicht faſt 
gänzlich unter uns erloſchen? Liegt die brüderliche Beſtrafung nicht 
faſt gänzlich danieder? Herrſcht dagegen nicht ‚Afterreden und Böſen⸗ 
Leumund⸗Machen wider Brüder und Schweſtern in faſt allen unſern 
Zuſammenkünften? ... Was einſt unſere Gemeinde nur befleckte, iſt 
jetzt ihr Kleid, ihre Geſtalt geworden. Was der heilige Apoſtel von den 
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galatiſchen Gemeinden in Abſicht auf die Lehre jagt: „Ihr liefet fein, 
wer hat euch aufgehalten, der Wahrheit nicht zu gehorchen?“ das gilt 
daher jetzt von unſerer Gemeinde in Abſicht auf Glauben und Liebe.“ 
So predigte D. Walther vor fünfzig Jahren. (Walther, Kaſualpredigten, 
S. 172 ff.) 

Verkehrt wäre es alſo, würde man über das Verderben unſerer 
Zeit ſo urteilen, als wäre es weſentlich anders als das Verderben, das 
ſeit dem Sündenfall in der Welt iſt, das eben durch die Sünde in dieſe 
Welt gekommen iſt und von der Sünde im Menſchenherzen ſeine Art hat. 

Zum andern iſt feſtzuhalten, daß das Verderben in Welt und 
Kirche, obwohl potentiell allezeit vorhanden, doch nicht immer in 
gleichem Umfang und in gleicher Weiſe zum Durchbruch 
kommt. Man redet daher mit Recht von einer Zeit des Verfalls und 
von einer Zeit der Blüte in der Kirche. Anders war das Israel in 
Agypten als das Israel in der Wüſte, anders unter dem einen als unter 
dem andern feiner Könige. Die Zuſtände in den neuteſtamentlichen Ge- 
meinden, zu Jeruſalem, Korinth, Rom, und in den ſieben kleinaſiati⸗ 
ſchen Gemeinden, waren nicht dieſelben, noch blieben ſie unverändert. 
Eine andere Geſtalt hatte die Kirche des dunklen Mittelalters als die 
Kirche zur Zeit Luthers nach der Reformation; die Kirche zur Zeit des 
Rationalismus als zur Zeit des Pietismus; die Kirche zur Zeit unſerer 
Vorväter in Deutſchland als die Kirche des jetzigen Deutſchland; die 
Kirche unter den Sekten hier in unſerm Lande vor fünfzig und weniger 
Jahren als die Kirche unter den Sekten unſerer Zeit. Dieſer Zug geht 
durch die ganze Kirchengeſchichte hindurch. „Wohl zeigt es die Geſchichte 
der Kirche“, ſagte D. Walther in der vorhin angeführten Bußtags⸗ 
predigt, „wie es Luther ſo oft erwähnt, daß die Blüte geſegneter Ge— 
meinden faſt immer nicht länger als ein Menſchenalter gedauert hat; 
allein die Geſchichte bezeugt es auch, daß es Gemeinden gegeben hat, 
die, obwohl ſie wiederholt eine Zeitlang immer wieder rückwärts gingen, 
auch wiederholt umkehrten zur erſten Liebe, immer aufs neue wieder 
aufblühten und viele Menſchenalter hindurch, ja jahrhundertelang 
Gottes Brunnenſtuben waren und blieben zur Bewäſſerung des großen 
Gartens Gottes auf Erden in der Nähe und Ferne.“ Dasſelbe läßt 
ſich auch ſagen von den Reichen dieſer Welt, wie die Geſchichte das ja 
ausweiſt. Ja, je nach dem Einfluß, den die Kirche in den Reichen dieſer 
Welt ausübte, ſtand es beſſer oder ſchlechter mit ihnen. 

Trotz alledem können wir nun aber doch von einem Zeitgeiſt, von 
dem Verderben und von den Gefahren unſerer Zeit reden: allerdings 
nicht in dem Sinne, als ob ſich darin für uns und unſere Zeit etwas 
weſentlich Neues vorfände, wohl aber ſo, daß wir uns gegen 
einen beſondern Ausbruch gewiſſer Sünden wehren müſſen oder mit 
einem Plus des bereits vorhandenen Böſen zu rechnen haben. Anders 
ausgedrückt: wir werden das Verderben unſerer Zeit dann richtig be⸗ 
urteilen, wenn wir darin nichts weſentlich Neues zu finden ſuchen, wohl 
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aber eine Zunahme, eine größere Ausdehnung, eine weitere Entwick— 
lung, eine Steigerung, eine intenſivere Verwirklichung des bereits in 
der Welt durch die Sünde vorhandenen Verderbens, und wenn wir uns 
dadurch daran erinnern laſſen, daß es mit der Welt raſch ihrem Ende 
und dem bevorſtehenden Weltgericht entgegengeht. 

Das ſtimmt auch mit der Schrift. Selbſt der für die neuteſtament⸗ 
liche Zeit geweisſagte Antichriſt war nur neu in ſeiner beſonderen Er⸗ 
ſcheinung, als der, der „ſich ſetzt in den Tempel Gottes als ein Gott 
und gibt ſich vor, er ſei Gott“, 2 Theſſ. 2, 4, nicht aber neu in dem Ver⸗ 
derben, das er in die ſichtbare Kirche, teils aus dem Heidentum, teils 
aus der falſchen Kirche, einführte. Das Papſttum zu Rom ward vom 
Teufel geſtiftet, aber der Teufel war ſchon längſt vor dem Papſttum in 
der Welt. 

Es iſt hierbei auch feſtzuhalten, daß die ganze neuteſtamentliche 
Zeit nach dem Sprachgebrauch der Schrift als die letzte Zeit, die End⸗ 
zeit, anzuſehen iſt. Wir können und ſollen nun, da der Antichriſt er⸗ 
ſchienen ijt, als letztes, großes Ereignis die Wiederkunft Chriſti zum Ge⸗ 
richt jederzeit erwarten. Es geht aber auch klar aus den Ausſagen des 
Neuen Teſtaments hervor, daß mit dem Heranrüden des Jüngſten Tages 
das Verderben in Welt und Kirche zunimmt und die Zeichen der Zukunft 
Chriſti ſich häufen. Kann auch die Kirche Chriſti laut der Verheißung 
unſers Heilandes, Matth. 16, 18, trotz alles Wütens des Teufels, der 
Hölle und der gottfeindlichen Welt nicht vom Erdboden vertilgt werden, 
ſo könnte es doch ſchließlich dahin kommen, daß die Kirche kurz vor der 
Zukunft des Weltrichters nur noch in der Hausgemeinde vorzufinden 
ſein wird. Doch dafür haben wir kein Schriftwort. Wohl aber dafür, 
daß „die Ungerechtigkeit wird überhandnehmen“, Matth. 24, 12, daß 
es „mit den böſen Menſchen und verführeriſchen je länger, je ärger 
wird“, 2 Tim. 3, 13, daß „viele kommen werden in IEſu Namen und 
ſagen: „Ich bin Chriſtus!“ und werden viele verführen“, Matth. 24, 5, 
daß wir Chriſten „müſſen gehaſſet werden um JEſu Namens willen von 
allen Völkern“, V. 9, daß „ſich viele ärgern werden und ſich unterein⸗ 
ander verraten und ſich untereinander haſſen“, V. 10, daß „ſich viele 
falſche Propheten erheben und viele verführen werden“, V. 11, daß 
„die Liebe in vielen erkalten wird“, V. 12, daß „falſche Chriſti und 


falſche Apoſtel aufſtehen und große Zeichen und Wunder tun werden, 


daß verführt werden in den Irrtum (wo es möglich wäre) auch die 
Auserwählten“, V. 24, daß „in den letzten Tagen greuliche Zeiten 
kommen werden“, in denen Menſchen, die in Sünden leben, doch werden 
„haben den Schein eines gottſeligen Lebens, aber ſeine Kraft verleug⸗ 
nen“, 2 Tim. 3, 1. 5, daß „in den letzten Tagen Spötter kommen werden, 


die nach ihren eigenen Lüſten wandeln und ſagen: Wo iſt die Ver⸗ 


heißung feiner Zukunft? Denn nachdem die Väter entſchlafen find, 


bleibt es alles, wie es von Anfang der Kreatur geweſen iſt“, 2 Petr. 
3, 3. 4. 


— 


. 
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Wie ſich die Zeichen der Zukunft Chriſti häufen, und wie das Ver⸗ 
derben mit dem Heranrücken feiner Wiederkunft zunimmt, haben wir 
auch in dem letzten ſogenannten Weltkrieg erfahren. Krieg und Kriegs- 
geſchrei, das Empören eines Volkes über das andere und eines König⸗ 
reiches über das andere, Peſtilenz und teure Zeit werden uns in der 
Schrift als Zeichen des Endgerichts angegeben. Das iſt nun ſchon öfters 
alles dageweſen und ſollte jedesmal die Menſchen an das bevorſtehende 
Gericht erinnern und ſie zur Buße leiten; aber nie waren dieſe Dinge 
in dem Umfang und in ſolcher Schrecklichkeit in der Welt, wie das im 
Weltkrieg und in ſeinen Folgen der Fall war und iſt. Es ſchien ſchon 
damals, als ſollte die Welt in Trümmern zerfallen. Doch plötzlich tat 
der HErr dem Wüten der Völker Einhalt. Er wollte die Welt noch 
länger ſtehen laſſen — wie lange noch, das wiſſen wir nicht —; denn 
„er hat Geduld mit uns und will nicht, daß jemand verloren werde, 
ſondern daß ſich jedermann zur Buße kehre“, 2 Petr. 3, 9. Wir können 
dieſe Geduld unſers Gottes nur bewundern; verſtehen können wir ſie 
nicht. O daß wir Menſchen ſeine wunderbare, heilbringende Gnade 
nicht verſcherzen! 

Worauf haben wir nun aber bei dem Verderben unſerer Zeit be= 
ſonders zu achten? Von welcher Seite droht uns jetzt beſondere Gefahr? 
Man hat ſich daran gewöhnt, bei Beantwortung dieſer Fragen zunächſt 
auf das Verderben in der uns umgebenden Welt und auf die Gefahren, 
die der Kirche von außen her drohen, zu achten. Gerade umgekehrt 
ſollte man verfahren. Das Verderben, das der Kirche am meiſten ſchadet, 
iſt das Verderben in der Kirche ſelbſt; und ihre größte Gefahr iſt die, 
die daraus für ſie entſteht. Die Kirche ſoll ja durch die Predigt des 
Evangeliums arme Sünder der Hölle entreißen und ſelig machen. Wird 
nun aber von der Kirche das Evangelium nicht mehr rein und lauter oder 
gar nicht verkündigt, ſo kann ſie ihrer Aufgabe in dieſer Welt nicht gerecht 
werden. Tatſache iſt nun aber, daß das Verderben in der Kirche ſtets von 
den Lehrſtühlen der Kirche ausgegangen ijt. (Vgl. L. u. W. 67, 161 ff.) 
Prediger und Paſtoren, die es mit der Lehre nicht genau genommen 
haben, ja, ſelbſt ungläubige Prediger hat es ſchon immer in der Kirche 
gegeben, aber ſeit dem Mittelalter nie in dem Maß, wie das jetzt der 
Fall iſt. Und dazu kommt der Umſtand, daß damals die Bibel ein gar 
ſeltenes Buch war, während man fie heute allgemein unter dem Volk 
findet, aber unbeachtet läßt. Ein Doppeltes charakteriſiert unſere Zeit: 
einmal, bei allgemeinem Abfall vom Chriſtentum bedient man ſich immer 
noch äußerlich der Schrift, der Schriftausdrücke und chriſtlicher Redens⸗ 
arten; zum andern, trotzdem man ſich des Verderbens in der Kirche 
bewußt iſt, duldet man doch ungläubige Profeſſoren an theologiſchen 
Lehranſtalten und ungläubige Prediger oder ſolche, die ausgeſprochener⸗ 
maßen nicht mehr mit der Lehre ihrer Kirche ſtimmen, auf den Kan⸗ 


zeln. Früher haben Prediger, auch wenn ſie in manchen Stücken der 


Lehre ſich irrten, doch noch mit der Lehre ihrer Kirche es genau ge⸗ 
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nommen. Die Kirchengeſchichte erzählt uns von manchem heftigen Lehr— 

ſtreit, der geführt wurde, und von mancher Spaltung, die infolge der 

Lehre entſtand. Man war früher allgemein in der Kirche darüber ent⸗ 

rüſtet, wenn man hörte, daß ein ſogenannter chriſtlicher Prediger Fun⸗ 

damentalartikel der chriſtlichen Lehre, wie die von der Gottheit Chriſti 

und von der Verſöhnung durch Chriſtum, leugnete. Jetzt hat man ſich 

unter den Sekten an ſolche Dinge ſchon gewöhnt. Die machen bei ihnen 

kein großes Aufſehen mehr. Auch gibt es unter den Hauptſekten unſers 

Landes nicht mehr wirklich kirchentrennende Irrtümer. Für den Unter⸗ 

ſchied zwiſchen Wahrheit und Irrtum haben ſie jetzt gar kein rechtes 

Verſtändnis. Sie arbeiten vielmehr mit aller Macht dahin, den Kirchen 

die Allerweltsreligion der Logen aufzudrängen und die einzelnen Kirchen⸗ 

gemeinſchaften zu einem großen konfeſſionsloſen Haufen zu verſchmelzen. 

Interdenominational und undenominational ſind dabei die Schlag⸗ 

wörter. 

Dieſer Geiſt, wenn auch nicht in derſelben Ausdehnung wie unter 

den Sekten, macht ſich auch ſchon in der ſogenannten lutheriſchen Kirche 

unſers Landes geltend. Und wer ſagen wollte, daß für uns hierin keine 

Gefahr liege, der würde weder Gottes Wort noch den Gang der Kirchen⸗ 

geſchichte noch ſein eigenes Herz kennen. Iſt es wahr, daß das Ver⸗ 

derben in der Kirche ſtets von ihren Lehrſtühlen ausgegangen iſt, ſo 

liegt auch für uns gerade hierin die allergrößte Gefahr. Nur ſo lange, 

als Gott uns ein recht frommes, ein recht gläubiges und ein recht 

gläubiges Miniſterium bewahrt, wird es in unſerer Kirche gut 

ſtehen. Nur ſo lange, als uns Gott nicht nur tüchtige, ſondern vor 

allem recht fromme, gottesfürchtige, rechtgläubige Lehrer auf allen 

unſern Lehranſtalten erhält, werden wir unſern Gemeinden Prediger 

und Lehrer für Kirche und Schule geben können, die ihnen die reine 

Lehre des Wortes Gottes vortragen und auf ein chriſtliches Leben, auf 

einen Wandel, der das Evangelium ziert, achten werden. a 

Verſchließen wir uns nun ja nicht der Tatſache, daß der Teufel 

auch unſer Miniſterium mit in den Strom der Zeit wird hineinzuziehen 

ſuchen. Gehen wir ja mit uns ſelbſt ernſtlich ins Gericht! Prüfen wir 

uns ſelbſt, ob wir etwa ſchon auf böſem Wege ſind! Haben wir etwa coe 

ſchon in dieſem oder jenem Stück der reinen Lehre etwas nachgegeben? . 

Sind wir des Kampfes um das reine Wort Gottes ſchon müde geworden? Bee 

Studieren wir noch fleißig in der Schrift? Stehen die altlutheriſchen 

Lehrer noch bei uns in Ehren, oder haben wir ſchon etwas Geſchmack 

bekommen für den Stoff, der uns hüben und drüben von den modernen = 

Theologen dargeboten wird? Hören wir ſchon mehr auf Menſchenwort ee 
als auf Gottes Wort? Bleiben wir noch gern Glieder der alten Schule, = 
oder wollen wir lieber zu den ſogenannten Fortſchrittstheologen ge- 
hören? Meinen wir etwa, daß wir uns auf den berühmten, aber auch 
berüchtigten theologiſchen Anſtalten unſers Landes ſchon eher das nötige 
3 en holen können als auf unſern eigenen Anſtalten? Leſen und 
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ſtudieren wir fleißig unſere eigenen kirchlichen Zeitſchriften, beſonders 
unſere theologiſchen Monatshefte, oder finden wir daran keinen rechten 
Geſchmack mehr, ſondern finden wir ſchon mehr Gefallen an den Blat- 
tern, die von ſolchen herausgegeben werden, gegen welche wir doch 
eigentlich kämpfen müſſen? Halten wir noch fleißig Lehrpredigten, und 
führen wir unſere Zuhörer immer tiefer in Gottes Wort hinein, oder 
predigen wir auch ſchon ganz gerne, wenn auch vorläufig nur dann und 
wann, über ſolche Themata, die die Sektenprediger unſerer Zeit be⸗ 
handeln, und wozu wir auch öfters im Lauf des Jahres aufgefordert 
werden? Kämpfen wir noch gewaltig gegen die Irrlehre, warnen wir 
unſere Zuhörer, belehren wir ſie aus Gottes Wort, oder glauben wir 
darin des Guten ſchon genug oder gar zu viel getan zu haben, und 
wollen wir lieber den „Geiſt der Liebe“ walten laſſen und es nicht ſo 
genau nehmen mit jeder Lehrdifferenz? üben wir in unſern Gemeinden 
noch fleißig Kirchenzucht in evangeliſcher Weiſe, oder laſſen wir ſchon 
grobe offenbare Sünden ganz ungeſtraft dahingehen, oder geben wir 
uns etwa mit einer Privatermahnung zufrieden, die dann vielleicht 
nicht einmal beachtet wird? Decken wir unſern Gemeinden die Schäden 
unſerer Zeit auf, oder fehlt uns der Mut dazu, oder erkennen wir ſie 
ſchon ſelbſt nicht mehr? Findet ſich bei uns noch der rechte Miſſions⸗ 
eifer oder können wir ſchon ruhig zuſehen, wie Tauſende, ja Millionen 
um uns her in der Sünde und im Unglauben dahingehen und in die 
Hölle hineinkommen? Iſt es uns überhaupt ein rechter Ernſt mit 
unſerm Amt? Erkennen wir ſeine Wichtigkeit und die Verantwortlich⸗ 
keit, oder ſind wir ſchon zu elenden Lohndienern geworden? Pflegen 
wir ein rechtes Gebetsleben für uns ſelbſt, unſere Gemeinden und die 
ganze Kirche, oder wird das Beten und die Hausandacht vielleicht ſchon 
etwas ſchablonenmäßig bei uns verrichtet? Bemühen wir uns, allen 
ſtets ein gutes Vorbild zu geben, oder mißbrauchen wir öfters unfere 
chriſtliche Freiheit und geben Argernis mit unſerm Wandel? Opfern 
wir uns gern im Dienſt des HErrn, oder iſt es uns ſchon mehr um ein 
bequemes, ſorgenfreies Leben zu tun? Sind wir fleißige Arbeiter in 
dem Beruf, in welchen uns Gott geſtellt hat, oder treiben wir ſchon viel⸗ 
fach Allotria, das heißt, ungehörige Nebenbeſchäftigung, die uns die Zeit 
für unſer Amt raubt, wohl gar, weil uns das beſſer zuſagt? Stehen 
wir auch unſerm eigenen Hauſe wohl vor, oder nehmen wir es da ſchon 
nicht mehr fo genau? Beſuchen wir fleißig die Konferenzen und Syno- 
dalverſammlungen, oder verſäumen wir ſchon öfters ohne guten Grund 
dieſe Zuſammenkünfte; oder, wenn wir noch gewohnheitshalber gehen, 
ſind wir dann mehr oder weniger teilnahmlos und ergötzen uns mehr 
an der Geſellſchaft und am Tiſch, als daß wir auf den Segen achten, 
den wir aus den Lehrverhandlungen und den Geſchäftsverſammlungen 
mitnehmen ſollten? 

Der Ruhm, daß wir auf unſern theologiſchen Anſtalten und auf 
unſern Lehrerſeminaren mehr Studenten haben und mehr Prediger und 
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Lehrer ausbilden als ſonſt irgendeine lutheriſche Synode unſers Landes, 
ja auch als die Sekten, iſt wahrlich nicht weit her, wenn wir nicht auch 
den Ruhm allezeit vor Gott mit Recht haben, daß die Prediger und 
Lehrer, die wir ausbilden, recht fromme, rechtgläubige und treue Män⸗ 
ner ſind, denen ihr heiliges Amt eine hochwichtige und verantwortungs⸗ 
volle Sache iſt. 

Worauf hat man aber nun beſonders bei dem Chriſtenvolk zu 
achten, wenn man von dem Verderben unſerer Zeit redet? Es hat ja 
wohl immer ſolche gegeben, denen ihr Chriſtentum in einem äußerlich 
frommen Wandel und nicht in der wahren Herzensbekehrung zu Gott 
durch Buße und Glauben an den Heiland beſtand. Dieſe Sorte findet 
ſich aber jetzt nicht mehr ausſchließlich bei den Unitariern und ähnlichen 
Sekten außerhalb der chriſtlichen Kirche, ſondern ſcharenweiſe unter den 
ſogenannten chriſtlichen Sekten. Nicht Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 
ſondern ihre eigene Gerechtigkeit iſt jetzt ſelbſt vielen ſogenannten Chri⸗ 
ſten der Troſt der Seligkeit. In dem Maß, wie das Evangelium nicht 
mehr in den Kirchen gepredigt wird, kann es auch in ſolchen Kirchen 
keine Chriſten mehr geben. Das iſt für unſere Miſſionsarbeit in dop⸗ 
pelter Beziehung von Wichtigkeit: einmal dürfen wir nicht mehr, wie 
früher, einfach annehmen, daß ſolche, die aus den ſogenannten chriſt⸗ 
lichen Sekten zu uns kommen, doch noch an Chriſtum glauben, ſo daß 
wir dann von dieſem Grunde aus beim Unterricht weiterbauen könnten; 
nein, wir müſſen jetzt annehmen, daß viele unter denen, die aus anders⸗ 
gläubigen Kirchengemeinſchaften zu uns kommen, nicht wiſſen, was 
Chriſtentum iſt; nur dann gehen wir ſicher. Zum andern, wir dürfen 
nicht mehr, wie früher, bei unſerer Miſſionsarbeit einfach an denen vor⸗ 
übergehen, die zu den Sekten gehören. Früher durften wir annehmen, 
daß bei ihnen noch Chriſtus gepredigt wird, und haben deshalb nicht 
in ein fremdes Amt greifen wollen; wir müſſen uns jetzt aber in jedem 


einzelnen Falle erkundigen, ob in der Sektengemeinde, der eine Perſon 


gliedlich angehört, noch offiziell das Evangelium von der Gnade Gottes 
in Chriſto verkündigt wird, oder ob man, wie das unter den Kongre⸗ 
gationaliſten und auch bei andern der Fall iſt, öffentlich die Funda⸗ 
mentalartikel der chriſtlichen Lehre leugnet. A 

In dem Maß, als das Evangelium nicht mehr gepredigt wird, 


werden nun auch die Kirchen leer. Warum ſollten Leute auch noch in 


die Kirche gehen, wenn ihnen von ihren Kanzeln nichts anderes geboten 
wird, als was fie auch außerhalb der Kirche, oft viel beſſer, bekommen — 
können? Daraus ergibt ſich für unſere kirchliche Arbeit wiederum ein 
Doppeltes. Einmal, es bewahrheitet ſich dadurch der Ausſpruch unſerer 
Apologie, der ja in der Schrift ſeinen Grund hat: „Es iſt kein Ding, das ; 
die Leute mehr bei der Kirche behält denn die gute Predigt“, nämlich 

die Predigt des Evangeliums. Zum andern, es wird dadurch unſere 
Miſſionsaufgabe noch viel größer, als fie früher war; denn zu den Mil⸗ 
lionen, die früher ſchon kirchlos waren, kommen nun noch die Tauſende 
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hinzu, die durch den Abfall vom Chriſtentum bei den Sekten kirchlos ge⸗ 
worden ſind. Daß wir uns bei dieſer Arbeit beſonders der Landes⸗ 
ſprache bedienen müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Das Verderben unſerer Zeit iſt auch zu erkennen an der großen und 
raſchen Zunahme im Sittenverderben während der letzten Jahre. Das 
läßt ſich auch bei dem Verfall der Kirche leicht erklären. Sobald der 
Menſch nicht mehr unter dem Einfluß des Evangeliums ſteht, hat er 
auch keine Kraft mehr, den Verſuchungen der Sünde, die von innen 
und von außen an ihn herantreten, zu widerſtehen. Kein Wunder, daß 
in unſerm Lande in den letzten Jahren die Zahl der Eheſcheidungen auf- 
fallend raſch zugenommen hat, daß die Unzucht ungenierter auftritt, 
daß die fleiſchliche Vergnügungsſucht des Volkes kaum zu befriedigen tit, 
daß ein fieberhaftes Jagen nach Reichtum die Maſſen ergriffen hat, daß 
überhaupt vielfach der Sinn für das, was ſittlich, und für das, was 
unſittlich iſt, nicht mehr vorhanden iſt. 

Daß alles dieſes nun auf unſere Chriſten ſeinen Einfluß ausübt 
und ausüben muß, läßt ſich nicht leugnen. Es wird dadurch unſern 
Chriſten viel ſchwieriger, als dies ſonſt der Fall war, ſich in ihrem 
Chriſtenſtand zu behaupten. Chriſtliche Eltern wiſſen, welch größere 
Not ſie unter den jetzigen Umſtänden haben, ihre heranwachſenden Söhne 
und Töchter in den rechten Schranken zu halten. Chriſtliche Paſtoren 
wiſſen, welch größere Sorge für das Wohl ihrer Gemeinde die jetzigen 
Zeitverhältniſſe ihnen bereiten. 

Gegen alles Verderben iſt nun aber das Evangelium das einzige 
Mittel. Das wird ja noch, Gott ſei Dank, bei uns rein und lauter 
Sonntag für Sonntag und auch oft zu andern Zeiten gepredigt. Aber 
iſt bei unſern Chriſten nicht ſchon vielfach geiſtliche Sattheit wahrnehm⸗ 5 
bar? Und trotz unſerer vielen Lehrpredigten und des chriſtlichen Unter⸗ ¥ 
richts in der Gemeindeſchule und bei der Vorbereitung auf die Kon⸗ s 
firmation merken wir doch öfters, daß unſer Chriſtenvolk nicht ſo in der 

Lehre gegründet iſt, wie man es erwarten ſollte. Das kann nun aller⸗ 
dings verſchiedene Urſachen haben, die auch nicht immer beim Volk zu 
5 ſuchen ſind. Es kann ſein, daß Paſtoren und Lehrer in der Predigt 
und im Religionsunterricht ihre Sache zu mechaniſch betreiben, oder a 
daß Prediger jahraus, jahrein auf der Kanzel mit denfelben Phrajen 
und Redensarten bei der Lehre vom Anfang des chriſtlichen Lebens a 
5 stehenbleiben und nie zur Vollkommenheit fahren, Hebr. 6, 1. Dadurch Te 
lließe ſich ſowohl Sattheit wie auch Mangel an Ertenntnis 3 pe 
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vielen und guten chriſtlicher Bücher nicht ein viel größerer? Und wird 
vor allem Gottes Wort in unſern Häuſern fleißig von jung und alt ge= 
leſen, oder beſorgen das nur noch vielfach die alten Großmütter und 
Großväter? Wie ſteht es in unſern Chriſtenhäuſern mit der Haus⸗ 
andacht? 

Auf eine Gefahr unſerer Zeit, die gerade auch unſern Chriſten 
droht, dürfte noch beſonders aufmerkſam gemacht werden. Das iſt die 
Gefahr des Reichtums. Früher war ein Reicher unter uns eine Aus⸗ 
nahme; jetzt haben wir viele Reiche in unſern Gemeinden. „Armut 
und Reichtum gib mir nicht; laß mich aber mein beſcheiden Teil Speiſe 
dahinnehmen. Ich möchte ſonſt, wo ich zu ſatt würde, verleugnen und 
ſagen: Wer iſt der HErr? Oder wo ich zu arm würde, möcht' ich 
ſtehlen und mich an dem Namen meines Gottes vergreifen“, Spr. 30, 
8. 9. So betete einſt Salomo. Und des Heilandes Wort iſt wohl be⸗ 
kannt, da er ſprach: „Wahrlich, ich ſage euch, ein Reicher wird ſchwerlich 
ins Himmelreich kommen“, Matth. 19, 23. „Die da reich werden 
wollen“, ſchreibt der Apoſtel Paulus, „die fallen in Verſuchung und 
Stricke und viel törichter und ſchädlicher Lüſte, welche verſenken die Men⸗ 
ſchen ins Verderben und Verdammnis“, 1 Tim. 6, 9. Und abermals: 
„Den Reichen von dieſer Welt gebeut, daß ſie nicht ſtolz ſeien, auch nicht 
hoffen auf den ungewiſſen Reichtum, ſondern auf den lebendigen Gott, 
der uns dargibt reichlich allerlei zu genießen, daß ſie Gutes tun, reich 
werden an guten Werken, gerne geben, behilflich ſeien, Schätze ſammeln, 
ſich ſelbſt einen guten Grund aufs Zukünftige, daß ſie ergreifen das 
ewige Leben“, V. 17—19. Anſtatt Gott für den irdiſchen Reichtum zu 
danken und ihre Dankbarkeit auch ſo zu beweiſen, daß ſie nun deſto 
reichlicher ihr Geld für Gottes Reich geben, benutzen manche unter uns 
ihren Reichtum nicht nur dazu, ſich ſelbſt das Leben hier auf Erden be⸗ 
quemer zu machen, ſondern auch dazu, ſich der Welt gleichzuſtellen und 
manches Ungehörige zu tun, woran ſie früher bei ihrer Armut nicht ge⸗ 
dacht hätten. Es ſollte bei dem jetzigen allgemeinen irdiſchen Reichtum 
unſerer Gemeindeglieder nicht ſchwierig ſein, die für unſere kirchliche 
Arbeit nötigen Geldſummen aufzubringen; und doch, was für Not haben 
wir ſtets damit! Iſt nicht zu befürchten, daß ſich mancher unter uns 
ſein Geld als einen Mühlſtein um den Hals hängt, der ihn hinabzieht 
und erſäuft im Meer des Verderbens? Sagen wir das unſern Leuten? 
Oder entſchuldigen wir ſie gar noch bei der großen Geldnot in unſern 


Kaſſen? Werden ſolche, die den Gefahren des Reichtums erliegen, einſt 


am Jüngſten Tag uns Paſtoren anklagen, daß wir fie nicht gewarnt 

haben? i . 
Haben wir nun unſere Diagnoſe gemacht, ſo ſollen wir das Heil⸗ 
mittel anwenden. Das können wir, Gott ſei Dank! Was iſt das Heil⸗ 


mittel? „Es heilete ſie weder Kraut noch Pflaſter, ſondern dein Wort, 


HErr, welches alles heilet“, Weish. 16, 12. Durch das Geſetz Gottes 


ſollen wir die Sünden aufdecken; aber dann ſollen wir durchs Evan⸗ = 8 


Ulrich von Hutten, der Kanonikus Fiſcher von Bamberg, Crotus Rubea⸗ 
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Heiland, in den Herzen wirken. Das Evangelium iſt Gottes Kraft zur 
Seligkeit, Röm. 1, 16; Jak. 1, 21. Eben deswegen ſieht es fo traurig 
aus in der Welt, weil fo wenig Evangelium gepredigt wird. Alle ſonſti⸗ 
gen Reformverſuche haben ſtets fehlgeſchlagen; ſie kommen nicht an die 
Wurzel des übels, ſie können nicht den eigentlichen Krebsſchaden der 
Menſchheit heilen. 

Je mehr wir die Tiefe und die Ausdehnung des Verderbens unſerer 
Zeit erkennen, deſto mehr ſollen wir darauf bedacht ſein, demſelben mit 
dem Evangelium entgegenzutreten. Das ſagt uns der Apoſtel, wenn er 
ſchreibt: „Schicket euch in die Zeit, denn es iſt böſe Zeit!“ Eph. 5, 16. 
Das allerſchlimmſte Zeichen des Verderbens unter uns wäre es, wollten 
wir das nicht mehr tun. Dann hätten wir auch ſchon geiſtlich Bankrott 
gemacht. Doch, Gott ſei Dank! ſo weit iſt es unter uns noch nicht ge⸗ 
kommen. Gottes Wort wird noch bei uns gepredigt. Wir haben auch 
gar manche Anzeichen dafür, daß Gottes Gnade nicht von uns ge- 
wichen iſt. Manche herrliche Frucht des Evangeliums dürfen wir unter 
uns wahrnehmen. Immer wieder dürfen wir es erfahren, daß ſelbſt 
Teufel und Hölle Gottes Wort gegenüber ganz und gar ohnmächtig ſind. 
„Ein Wörtlein kann ſie fällen!“ Gerade auch der Eifer für die Reichs⸗ 
ſache des HErrn, der ſich noch unter unſern Laien zeigt, ſoll uns Paſtoren 
und Lehrern Mut machen, im Dienſt unſers Heilandes weiterzuarbeiten 
und mit der Predigt des Evangeliums zu retten, was zu retten iſt. Vor 
allem aber ſoll uns die Liebe Chriſti und ſeine herrlichen Verheißungen 
dazu antreiben. Gott wird auch ferner ſeinen Segen zu unſerer Arbeit 
geben. Daran ſoll es uns nicht fehlen. Seien wir nur treu! Schämen 
wir uns des Evangeliums und unſers Heilandes nicht! Nehmen wir 
auch gern die Schmach Chriſti auf uns! Und muß ſchließlich der HErr 
um ſeiner Auserwählten willen die Tage verkürzen und mit ſeiner Zu⸗ 
kunft dem überhandnehmen der Ungerechtigkeit ein Ende machen, ſo kann 
uns das ja nur mit Freude erfüllen; denn „wenn dies anfähet zu ge- 
ſchehen, ſo hebet eure Häupter auf, darum daß ſich eure Erlöſung nahet“, 
Luk. 21, 28. J. H. C. F. 


gelium die Sünder zur Buße rufen und den Glauben an JEſum, den 
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(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 
Schlimmer als dieſe Dirnenwirtſchaft war jedoch die weite Ver⸗ 
breitung des griechiſchen Laſters. Wie ſehr dasſelbe in dem italieni⸗ 
ſchen Klerus damals graſſierte, iſt bekannt. Daß es auch in Rom im 
Klerus und an der Kurie viel geübt wurde, konſtatieren faſt alle Rom⸗ 4 
fahrer jener Zeit: Philipp von Burgund, Erasmus von Rotterdam, 
Konrad Mutian, die Gewährsmänner Jakob Wimphelings, ſpäter auch : 


6 


Rom zur Zeit der Romfahrt Luthers. 271 


nus und andere mehr. Auch die Italiener reden davon als von einer 
anerkannten Tatſache. Leo X. hält in einem Monitorium dem Klerus 
unverblümt dieſe Sünde vor, und der von Leo XIII. ſeliggeſprochene 
Dichter Spagnuolo Mantovano wagt es ſogar öffentlich, Julius II. zu⸗ 
zurufen: „Petri domus polluta fluenti marescit luxu. Nulla hic arcana 
revelo, non ignota loquor, liceat vulgata referre. Sanctus ager scurris, 
venerabilis ara cinedis servit, honoranda divum Ganymedibus aedes.“ 
Man wies auch mit Fingern auf ſehr hochſtehende Perſonen als Patrone 
jenes Gräzismus, ſo z. B. auf den Julius II. ſehr naheſtehenden Kar⸗ 
dinal Alidoſi und auf Papſt Julius II. ſelber. Ob man dazu ein Recht 
hatte, wird ſich ſchwerlich je entſcheiden laſſen. Genug, Rom ſtand auch 
in dieſer Hinſicht im allerſchlechteſten Rufe. 

In feinem Encomium Moriae bemerkt Erasmus mit Bezug auf 
die Kleriker in Rom: „So viele Kuppler — faſt hätte ich noch etwas 
Verweichlichteres hinzugefügt, aber ich fürchte, daß es für die Ohren zu 
hart ijt. Tot lenones — paene mollius quiddam addideram, sed vereor, 
ne durius sit auribus.“ (Opp. 4, 483.) Im Jahre 1509 bezeichnete Kon⸗ 
rad Mutian Rom als die Kloake, wo jede Bosheit und Niederträchtigkeit 
zuſammenfließe und Knaben und Mädchen öffentlich der Unzucht preis⸗ 
gegeben würden. Er ſchrieb: „Quid homini Romae negotii fuit, ubi 
est velut antlon omnis peccati? Eo enim nullum scelus et flagitium 
non confluit, ut de Romanensibus dicere possis, quod seripsit Joel 
propheta: Et posuerunt puerum in prostibulo et puellam vendiderunt 
pro vino, ut biberent.“ 

Den Gewährsmännern Wimphelings zufolge ſchämten ſich die Kle⸗ 
riker nicht, bei feierlichen Gelegenheiten und Luſtbarkeiten ihre Kon⸗ 
kubinen mit fi) zu führen zum Ärgernis der Frauen und Jungfrauen. 
Und während dieſe Konkubinen in Müßiggang und üppigkeit ſchwelgten 
und in Silber, Gold, Perlen und Seide ſtrahlten und überall das größte 


Anſehen genoſſen und den größten Einfluß hatten, erhielten die armen : 


Lehrer an den Schulen kaum das Nötigſte. Halte man aber einem 
dieſer Kleriker, die die Scham mit der Schamhaftigkeit preisgegeben 
hätten, die hochheiligen Dekrete von der Ehrbarkeit und dem Zuſammen⸗ 
leben mit Weibern vor, ſo erwidere er ſofort, daß ſeine übeltat erträg⸗ 
licher ſei als die Schandtat, welche zum Himmel ſchreie und die das 


kaiſerliche Geſetz mit dem Feuertod beſtrafe, oder drohe, wenn man ihm 


die Konkubine nehme, daß vor ſeiner — keine Tochter, kein 
Eheweib ſicher und geborgen fein werde. Im Original lauten die : 
Worte: „Non liceat amodo concubinas in pompa, in deliciis, in matro- 
narum et virginum scandalum (quod et Raimundus Cardinalis ad 
Germaniam nuper legatus vehementissime detestabatur — peraudi) 
educari. Concubinae siquidem in otio, lascivia, crapula exultant, 
argento, auro, gemmis, serico refulgent, in conventu honestissimarum 
matronarum, in incessu per plateas, in primitiis, in nuptiis, in dedi- 
cationibus, in conviviis, in choreis, in exsequiis, in compaternitatibus 
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primatum, honorem, clementiae vel dominatus titulum vendicant, et 
pauperrimi scholastici — immo ipsi plebani — necessaria vix con- 
sequuntur. Quod si euiquam illorum, qui pudorem cum pudicitia 
perdiderunt, sanctissimas de vita et honestate, deque mulierum coha- 
bitatione decretales, mi frater, objeceris, mox relatrabit, vel tolera- 
bilius suum esse facinus eo flagitio, quod in coelum clamat et lex 
Caesarea flammis, cap. clerici de excessibus prael. poenis ecclesiasticis 
condemnat, vel interminabitur, si concubinam a se depuleris, nullam 
filiam, nullam uxorem a sua libidine, adeo salax est, tutam fore atque 
securam.“ (Böhmer, 104.) 

Von dem Patrimonium Chriſti, heißt es ferner bei Wimpheling, 
verſchlinge der Bäcker, der Koch, der Kuppler, der Windbeutel und der 
Buhlknabe (catamitus, Ganymed) mehr als der treueſte Paſtor mit 
feinen eifrigen Gehilfen. Wörtlich: „Praeterea, quod pistor aut cocus, 
leno aut nebulo, immo, cum venia, catamitus optimas praebendas et 
parochias occupans plus emolumenti ex Christi patrimonio absorbet 
quam laboriosissimus et fidelissimus magnae parochiae cujuspiam 
populosae rector cum suis vigilantissimis adjutoribus.“ (104.) 

Für die weite Verbreitung der Unzucht, infonderheit auch der 
Sodomie und der gewerbsmäßigen Päderaſtie unter den Klerikern, legen 
auch Savonarola, Pico della Mirandola, die Bulle vom 5. Mai 1514 
und verſchiedene Konzilbeſchlüſſe beredtes Zeugnis ab. Auf dem Late⸗ 
rankonzil von 1514 hielt Antonio Pucci eine lange Rede, in der er 
bittere Klage führt über die herrſchenden religiöſen und ſittlichen Zu- 
ſtände, inſonderheit über die Impietät mit Bezug auf die Myſterien des 
Glaubens (die fie, wie er ſagt, entweder neugierig erforſchen oder leicht 
fertig verlachen oder ſtolz verachten), ferner über die entſetzliche Blas⸗ 
phemie, Habſucht, Wucher, Rachgier, Mord und „die unerhörte Schlech— 
tigkeit, da man jeder Art von Unzucht frönt — turpitudinem in quovis 
obscoenitatis genere inauditam“. (Manji, Sac. Conciliorum Amplis- 
sima Collectio 82, 893 f.) 

Auch das Concilium Florentinum vom Jahre 1517 ſah ſich ver⸗ 
anlaßt, verſchiedene Beſchlüſſe gegen das überhandnehmende Weltweſen 
und Laſterleben der Kleriker zu faſſen. Den Prieſtern und Mönchen 
wird das Zuſammenwohnen und der Verkehr mit Kupplern, Menſchen⸗ 
händlern, Buhldirnen und andern infamen Perſonen ſowie auch der 
Beſuch von anrüchigen Orten und Nonnenklöſtern verboten. Bei Manſi 
lautet die Stelle: „Prohibuit [sancta synodus] clericos et religiosos 
viros cum lenonibus, cynedis, mangonibus, meretricibus et aliis qui- 
buscumque infamibus personis habitare, aut commercium quodeunque 
habere.... Item vetuit ad loca minus honesta accedere.... Item 
vetuit clericos et religiosos viros accedere ad monasteria monialium 
sine expressa ordinariorum licentia“ etc. 

Dasſelbe Konzil beſtimmt die Geld- und andern Strafen für ſolche 
Kleriker, die ſich der Kuppelei uſw. ſchuldig machen oder öffentlich als 
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Schauſpieler, Tänzer, Spaßmacher uſw. auftreten. Ebenſo richtet es 
ſich gegen ſolche, die als Budenkrämer, Fleiſchwarenhändler uſw. tätig 
waren. Der Paſſus lautet: ,,Clericum quoties lenocinium exercuerit 
in ducatis viginti quinque condemnavit. Clericos, qui buffonem, 
histrionem, goliardum, joculatorem, lenonem, mangonem publice 
agunt, si per annum aut tertio moniti artem illam ignominiosam 
exercuerint, eo ipso beneficiis et omni ecclesiastico privilegio pri- 
vatos esse declaravit, ampliusque quotiens aliquid eorum fecerint, 
totiens X. florenorum poenam incurrisse voluit. Tabernarii quoque, 
coriarii, macellarii, balnearii, id est, balneo praesident, exercitium 
illis omnino interdixit“ ete. (35, 223, cap. XII; ef. 221, cap. VI.) 

Auch gegen die unter den Klerikern graſſierende und von manchen 
geſchäftsmäßig betriebene Sodomiterei und das griechiſche Laſter ſah 
ſich das Florentiner Konzil genötigt, Beſchlüſſe zu faſſen. In der 
„Rubrica De Adulteriis et Stupriis“ trägt cap. VII bei Manſi die über⸗ 
ſchrift: „Acriter insurgit [sancta synodus] contra sodomitas et eos, 
qui pueros prostituunt“ und verlangt, daß die Kleriker, die dieſes „ab⸗ 
ſcheulichen, unnennbaren Verbrechens“ überführt ſeien, beſtraft werden. 
Wir leſen: „Crimen illud nefandum, propter quod venit ira Dei in 
filios diffidentiae, a Christi fidelibus evertere intendens, haec sancta 
synodus clericos hujusmodi infando crimine convictos puniri voluit.... 
Idemque in omnibus observari voluit contra eos, qui pueros lucri vel 
alterius commodi causa prostituerint seu lenonis officium in eis cor- 
rumpendis exercuerint.“ (35, 282.) 

Schon die großen Reformkonzile zu Konſtanz (1414) und Bafel 
(1431) hatten ſich mit dem Konkubinat der Kleriker befaßt. In einer 
Reformvorlage des Lübecker Biſchofs für das Baſler Konzil heißt es: 
„Unter den ſchärfſten Strafen und Androhung ewiger Verdammnis iſt 
von der Kirche angeordnet worden, daß die Prieſter keuſch leben und 
das Laſter des Fleiſches meiden ſollen. Nichtsdeſtoweniger iſt es ihnen 
doch leider bisher nirgends in der Welt eingefallen und fällt ihnen auch 
heute nicht ein, dieſes Laſter zu meiden, das einem jeden von Natur 
innewohnt, wodurch viele Tauſende von Seelen ſcharenweiſe der ewigen 
Verdammnis zugetrieben werden. Deshalb ſcheint es heilig und klug, 
dieſe Verordnung aufzuheben und zu verfügen, daß von nun ab nach 
der Weiſe der orientaliſchen Kirche jeder Weltprieſter nach Belieben ſich 
einmal im Leben mit einer Jungfrau verheiraten und mit ihr ehelich 
leben dürfe. Bei dieſer Neuerung ſoll man keine Rückſicht nehmen auf 
das Widerſtreben der Alteren, die der Wärme des Markes entbehren. 
Auch das Geſchrei der Beſchaulichen, deren Lenden vom Feuer der gött⸗ 
lichen Liebe verbrannt find (qui renes caritatis igne concrematos 
habent), ift nicht gu billigen und die Sache nicht aufzugeben wegen des 
Argerniſſes, das in kurzer Zeit durch die Gewohnheit ſich gelegt haben 
wird. Denn es iſt bei weitem vorzuziehen, daß man eine kleine Weile 
Sn ee als daß ungezählte ee von Seelen auf ewig gut 
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Hölle geſandt werden.“ In dem Bericht des Aneas Silvio über die 
Forderung des Lübecker Biſchofs, den Zölibat aufzuheben, heißt es, daß 
aus tauſend Prieſtern kaum einer die Keuſchheit halte — „vix enim 
mille unum reperiri continentem presbyterorum, omnes aut concubi- 
narios aut adulteros aut, quod pejus est, inveniri, pollutosque se 
misceri sacramentis“. (Burſche, Die Reformarbeiten des Bafler Konz 
zils, 24 f.) 

Das Dekret, welches von dem Vafler Konzil auf feiner zwanzig⸗ 
ſten Sitzung am 22. Januar 1435 gegen die Konkubinarier erlaſſen 
wurde, hat folgenden Inhalt: Jeder Kleriker, der nach zwei Monaten 
nach Veröffentlichung dieſes Dekrets noch als „publicus concubinarius“ 
erfunden wird, ſoll mit dem Verluſt ſeines Einkommens für drei 
Monate beſtraft werden; entläßt er dann ſeine Konkubine nicht, ſo ſoll 
er ſeiner Pfründe gänzlich verluſtig gehen und nur wieder angeſtellt 
werden, wenn er ſich gebeſſert und vom Biſchof Dispenſation erhalten 
hat; Rückfall ſoll neue Dispenſation ausſchließen; für etwaige läſſige 
Durchführung des Dekrets ſollen die Provinzial- und Diözeſanſynoden 
die Biſchöfe zur Verantwortung ziehen; Kirchenoberen, die um Geld 
den Konkubinat dulden, wird mit ewiger Verdammung gedroht, und als 
Strafe ſollen ſie das Zweifache des empfangenen Geldes für fromme 
Zwecke entrichten; wo nötig, ſollen die Biſchöfe die Konkubinen durch 
weltliche Macht aus den Häuſern der Kleriker entfernen laſſen; im 
Konkubinat erzeugte Kinder dürfen nicht bei ihren Vätern wohnen. 

Der Paſſus dieſes Dekrets gegen Biſchöfe, welche den Konkubinat 
um Geld lizenſierten, lautet: „Quia vero in quibusdam regionibus 
nonnulli jurisdictionem ecclesiasticam habentes, pecuniarios quaestus 
a concubinariis percipere non erubescunt, patiendo eos in tali foedi- 
tate sordescere: sub poena maledictionis aeternae praecipit, ne dein- 
ceps sub pacto, compositione aut spe alicujus quaestus, talia quovis 
modo tolerent aut dissimulent: alioquin ulta praemissam negligentiae 
poenam, duplum ejus, quod propterea acceperint, restituere ad pios 
usus omnino teneantur et compellantur.“ (Manjit 29,102.) Die oben 
geſchilderten Zuſtände zur Zeit der Romreiſe Luthers zeigen zur Ge- 
nüge, daß das Baſler Dekret, das ſich übrigens nur gegen den „publicus 
concubinarius“, deſſen Konkubinat öffentlich war oder der ein bereits 
verrufenes Weib („mulierem de incontinentia suspectam et infama- 
tam“) bei ſich hielt, richtet, ein toter Buchſtabe blieb und keinerlei Beſſe⸗ 
rung der traurigen Zuſtände zur Folge hatte. 

Die allgemeine Unſittlichkeit der Prieſter in Rom betreffend, be⸗ 
merkt Saſtrow zu 1546 Chronik: „In Rom hat es viel eheloſer Leute 
utriusque sexus, viel tauſend Prälaten uſw., will nicht ſagen, wieviel 
tauſend junger Mönche, die ihre Keuſchheit halten wie der Hund das 


Faſten, viel tauſend in allen Gerichten, Aſſeſſoren, Advokaten, Pro⸗ 


kuratoren, Sollizitatoren, Notare, Parteien aller Nationen, ſo alle mit⸗ 
einander keine Eheweiber noch haben dürfen, ſo Weiber zum Schein 


oye 
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allein als Köchinnen, Wäſcherinnen und, daß ſie die Bett' machen, in 
ihren Häuſern haben. Wieviel tauſend junger Huren! Die haben 
treffliche Freiheit zu Rom. Wollt' lieber eine Mannsperſon erſtechen 
oder ſonſt am Leibe beſchädigen, als ſolch eine Hure, wenn ſie mir's 
auch gar nahe brächte, an den Hals ſchlagen. Die laſſen die großen 
Herren, Papſt, Kardinäle, Biſchöfe, Prälaten gegen Abend verdeckt im 
Schummern in Mannskleidern holen, andere wiſſen jie ohnedas wohl 
zu finden. Die geben ihre Ware ſehr teuer, daß ſie in Samt, Damaſt 
und anderm gold- und ſeidenen Gewand einhergehen; können's auch 
nicht wohlfeil geben, denn ſie müſſen großen Tribut dergeſtalt entrichten, 
daß alle Meßpfaffen — neben dem Opferpfennig keine andern Einkünfte 
haben als den Tribut von den loſen Weibern [das iſt ſicher eine Ver⸗ 
leumdung] .. ., da fie [die Huren] gehörtermaßen privilegiert, fo 
ſtattlich bekleidet und unterhalten werden, ſtrömen ſie aus allen Natio⸗ 
nen nach Rom. Auch die römiſchen Mägdlein laſſen ſich belegen und 
fekundieren. Wenn ſie dann etwa zu dreißig, fünfunddreißig Jahren 
kommen, daß die Buhler ſie nicht mehr ſo ſehr wie die Jungen begehren, 
derwegen ſie ſich ſo ſtattlich nicht mehr erhalten können wie vorher, ſo 
vermieten ſie ſich als Köchinnen, Wäſcherinnen und Bettmacherinnen, 
dabei ſie gleichwohl Leibsbergung haben und ohne Kinder nicht zu bleiben 
vermögen. Daher gab es viel Hurkinder zu Rom, jo in die Tiber ge⸗ 
worfen, ſonſt erwürgt, heimlich begraben und in die Kloaken verſenkt 
wurden.“ Um dem zu ſteuern, erneuerte Sixtus IV. 1475 das Hoſpital 
S. Spirito in Saſſia. Dies iſt hiſtoriſch. Aber bei der Schilderung der 
grauſamen Mütter hält ſich Saſtrow an die Fresken in S. Spirito, in 
denen Sixtus IV. die Gründung des Spitals unter Innozenz III. hatte 
verherrlichen laſſen. Da war dargeſtellt: qualiter ex damnato coitu 
progenitos crudeles matres diversimodo trucidant. Qualiter infantes 
de ponte in Tiberim projecti a piscatoribus rete pro piscibus capiun- 
tur uſw. Vgl. Platina, Vita Sixti IV. Muratori 3,2, p. 1066. 
Nimmt man zu dem Geſagten noch hinzu, wie ungeheuer ver— 
breitet die Luſtſeuche war [eg litten daran z. B. Papſt Julius II., Alean⸗ 
der, die Kardinäle Gonzaga und Cibo], und wie ungeniert man zu der 
gemeinen Krankheit ſich bekannte, ja ſie zur Schau trug, dann begreift 
man, daß die Ewige Stadt nicht bloß von kritiſch geſtimmten Geiſtern, 


ſondern auch von frommen Katholiken, wie Michelangelo, Wimpheling, 8 


Tizio Seneſe, mit ſo ſeltſamen Ehrentiteln bedacht wird wie „Mutter 
und Amme aller Sünden“, „Haupt der Unflätigkeit, Schlachthaus der 
Guten, Sklavin der Schurken, Sünderhöhle der Wolluſt, Abladeſtätte 
aller Schlechtigkeit“ uſw. [Yn dem Drama Jacinta Bartolomes, etwa 
vom Jahre 1517, heißt es: „Von Rom weiß ich nichts anderes zu ſagen, 
als daß es zu Land und Meer jeden Tag einen neuen Krieg, einen neuen 
Frieden, eine neue Liga gibt (dieſe Verſe ſtammen alſo noch aus der 
Zeit Julius' II.). Die Kurie iſt erſchlafft (tiene fatiga), der Papft er⸗ 
gibt ſich feinen Laſtern (se esta a sus vicios), und wer eine ſchöne Ge⸗ 


276 Literatur. 


liebte hat, erweiſt ihr ſüße Dienſte. Die Reichen triumphieren in ihren 
Amtern, bis fie ſterben, und die Armen verzweifeln in der Hoffnung auf 
Pfründen (desperando — esperando). Wer in Rom keinen Gönner 
hat, iſt wie eine Seele im Fegfeuer. Ohne Geld und Gunſt wird dort 
nichts Gutes getan. Der eine lebt in allem Behagen, der andere hat 
nichts zu eſſen. Die einen ſind voll großer Trübſal, die andern voll 
großer Freude. Zwei Dinge gibt's, die nicht ſchmerzenvoller und 
freudenreicher gedacht werden können — Rom und das Weib.“ 

Daß Kleriker allerlei verdächtige Orte beſuchten, war nichts Un⸗ 
gewöhnliches, und daß ſie den Karneval maskiert mitfeierten, obſzöne 
Theaterſtücke ſich anſahen, ja ſelber als Schauſpieler auftraten, erregte 
in Rom ſelbſt kaum Anſtoß. Sogar Prälaten konnten das tun, ohne 
ſich unmöglich zu machen. Tommaſo Inghirami erntete z. B. mit feiner 
Darſtellung der Phädra in dem gleichnamigen Trauerſpiele Senecas 
ſolchen Beifall, daß er den Beinamen Phädra erhielt und von Leo X. 
1513 bei der Feier des Poſſeſſo mit der Regie der theatraliſchen Auf⸗ 
führungen betraut wurde. Ebenſo ruhig nahm man die Unſittlichkeit der 
Prieſter hin. Daß ſie mit ihren Dirnen und Beiſchläferinnen am hellen 
lichten Tage auch öffentlich ſich ſehen ließen, fiel gar nicht weiter auf, 
und daß ſo viele von ihnen der Sodomie ergeben waren, darüber urteilte 
man noch in der Zeit Pauls IV. ganz erſtaunlich milde. 


(Schluß folgt.) 
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Concordia Triglotta. Die ſymboliſchen Bücher der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche, deutſch-lateiniſch⸗engliſch, als Denkmal der vierhundertjährigen 
Jubelfeier der Reformation, anno Domini 1917, herausgegeben auf Be- 
ſchluß der Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio und andern 
Staaten. Preis: $10.00. 

Soeben vor Schluß dieſer Nummer geht uns ein Exemplar dieſes Monumen⸗ 
talwerkes zu, das die lutheriſchen Bekenntnisſchriften Beil Sm (Lateiniſch, 
Deutſch und Engliſch) der Kirche darbietet. Wir haben uns ſchon früher öffentlich 
dahin geäußert, daß den Bearbeitern, den Profeſſoren Bente und Dau, ein ganz 
beſonderer Dank der Synode gebühre, wenn fie durch Gottes Gnade ihre ſchwierige 
1 re le en 1 7 beendet haben würden. Wir 

iederholen das hier. Natürli rd „Lehre un ehre“ ſpäter ei i 

Beſprechung dieſes Prachtwerkes bringen. 555 N 


Die Synodalberichte der Miſſouriſynode betreffend hat uns Con- 
cordia Publishing House folgende Mitteilung hea tate „Der HR: 7 5 
bericht iſt jetzt nicht mehr Zeitfchrift, ſondern wird von jedem Diſtrikt als Verlags⸗ 
artikel für ſeine Zwecke herausgegeben. Jeder Diſtrikt läßt aber ſeinen Bericht 
bei uns drucken, und wir drucken eine Anzahl überzähliger Exemplare für Ver⸗ 
kaufszwecke. Iſt die Auflage des Diſtrikts groß, dann teilen unſere Kunden den 
Vorteil der großen Auflage; iſt die Auflage des Diſtrikts klein, dann wird der 
Preis der Einzelexemplare entſprechend höher ſein. Es kann alſo vorkommen, daß 
ein S2feitiger Bericht, wie im vorliegenden Fall [Bericht des Süd⸗Wisconſin⸗ 
SE im Handel 15 Cents koſtet. Es könnte aber vorkommen, daß bei einem 
Diſtrikt, der für ſeine eigenen Zwecke nur einige hundert Exemplare bedarf, der⸗ 


\ 
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ſelbe 32ſeitige Bericht 30 Cents koſtet, ja, wohl noch mehr koſten ſollte. Wir neh: 
men Abonnements an auf die ganze Serie und tun es gerne, aber wir können 
nicht im voraus ſagen, was die Serie koſten wird, da jeder Diſtrikt das Recht hat, 
ſeinen Bericht ſo umfangreich zu machen, wie es ihm beliebt. Die Frequenz der 
Erſcheinung iſt auch gänzlich unbeſtimmt und kommt ganz darauf an, wie bald 
uns die betreffenden Manuffripte zugeſandt werden. Freilich kann auch das eine 
bedeutende Rolle ſpielen, daß wir ſpäter möglicherweiſe eine ganze Anzahl Manu⸗ 
ſkripte auf einmal erhalten und dann ſelbſtverſtändlich nicht alles auf einmal be⸗ 
wältigen können.“ — Wir können dieſe Gelegenheit nicht vorbeigehen laſſen, ohne 
zugleich zum eifrigen Studium unſerer Synodalberichte, beſonders auch der frühe— 
ren ausführlichen Referate, zu ermuntern. Es iſt der weitaus beſte, zweckmäßigſte 
und der Kirche nützlichſte postgraduate course, den theologiſche Studenten und 
Paſtoren nehmen können. F. B. 


Zweiundfünfzigſter Synodalbericht des Michigan⸗Diſtrikts. Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 79 Seiten. 37 Cts. 

Dieſer Bericht bietet ein gründliches Referat von P. E. Berner über das 
Thema: „Von der Kirche; wie ſie beſchaffen und woran ſie zu erkennen ſei.“ Die 
behandelten Theſen lauten: „1. Die Kirche iſt unſichtbar, indem kein Menſch dem 
andern ins Herz ſehen kann, ob er glaubt. Dabei ſind wir aber aus der Schrift 
gewiß, daß der Heilige Geiſt allezeit eine Gemeinde der Gläubigen ſammelt und 
erhält. 2. Wir jagen: „Ich glaube Eine Kirche‘, weil es in der Tat nur eine einzige 
Kirche gibt, und weil alle Glieder derſelben einig ſind im Geiſt. 3. Die Kirche iſt 
heilig; denn alle ihre Glieder ſind durch den Glauben an Chriſtum vollkommen 
geheiligt und dienen Gott, obwohl durch das ſündliche Fleiſch vielfach beeinträch— 
tigt, mit heiligen Werken. 4. Sie heißt die katholiſche, chriſtliche, apoſtoliſche Kirche, 
weil ſie die allgemeine Kirche iſt, die Chriſtum zu ihrem Grunde hat, wie dies von 
den Apoſteln bezeugt worden iſt. 5. Die Kirche hat ihre Kennzeichen, nämlich die 
reine Predigt des Wortes und die rechte Verwaltung der Sakramente. Wo, kurz 
geſagt, das Evangelium im Brauch ſteht, da, und zwar nur da, iſt die Kirche un⸗ 
zweifelhaft zu finden.“ — In dem Abſchnitt über „Schulangelegenheiten“ leſen wir: 
„In dem Bericht der Schulkommiſſion ſowie in einem beſonderen Bericht des Cam- 
paign Manager, P. H. Frinckes, über den Schulkampf wurde die große Gefahr, die 
unſern Schulen namentlich im letzten Jahr drohte, ausführlich geſchildert. Durch 
ein Amendement zur Staatskonſtitution ſollten alle Kinder gezwungen werden, die 
öffentlichen Schulen zu beſuchen. Die Schulkommiſſion hat in Verbindung mit 
einem beſonderen Campaign Committee in Detroit eine große Kampagne ins 
Werk geſetzt und durch Gottes gnädige Hilfe ſiegreich hinausgeführt. Bei der Ab⸗ 
ſtimmung am 2. November 1920 fielen für das Amendement 353,817, dagegen 
610,699 Stimmen, ſo daß das gefährliche Amendement mit einer Majorität von 
256,882 Stimmen geſchlagen wurde. Die für die Schulkampagne geſammelten 
Gelder beliefen fic) auf $44,674.80; die Kampagne koſtete $32,075.33; folglich 
bleibt ein überſchuß in der Kaſſe von $12,599.47. Seitdem iſt ein neues Schul⸗ 
geſetz von der Staatslegislatur angenommen worden, das unſere Gemeindeſchulen 
in gewiſſen äußerlichen Dingen (ſanitäre Zuſtände, Lehrpläne, Qualifikation der 
Lehrer) unter die Aufficht des Staatsſchulſuperintendenten ſtellt. Aus dem Jahres⸗ 
bericht unſers Schulviſitators, Prof. Fr. Meyers, geht hervor, daß der Stand unfe- 
rer Schulen ein guter ijt; die Schülerzahl hat [um 375] zugenommen, mehrere 


neue Schulen, reſp. Schulklaſſen, wurden eröffnet. Der Schulkampf hat unter EEE 


Gottes wunderbarer Führung unſern Gemeinden das köſtliche Kleinod unſerer 
Gemeindeſchulen um ſo lieber gemacht.“ Beſchloſſen wurde, „zwei Kommiſſionen 


in Schulſachen zu wählen: ein Defense Committee zur Überwachung der Geſetz⸗ 


gebung und zur Verteidigung unſerer Schulen und unſerer kirchlichen Stellung 
überhaupt und eine Schulkommiſſion zur Hebung unſers Schulweſens“. Da ein 
neuer Schulkampf in Ausſicht fteht, jo ſoll das Defense Committee „es ſich an⸗ 
gelegen ſein laſſen, der drohenden Gefahr dadurch zu begegnen, daß es, ſobald es 
weiſe und tunlich erſcheint, eine educational campaign einleite und kräftig 
führe“. Ferner wurde beſchloſſen, den Gemeinden zu empfehlen, „8 ihren Lehrern 
und ſchulehaltenden Paſtoren zu ermöglichen, Nachſtudien zu machen, um gewiſſen 
Anforderungen des Staates zu genügen, und etwaige Unkoſten tragen zu helfen“. 
Möge die liebende, eifernde Sorge unſerer Brüder in Michigan für unſere chriſt⸗ 
lichen Schulen überall in unſerer Synode Nachahmung finden! F. B. 
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Siebenundzwanzigſter Bericht des Süd- Wisconfin - Diftrifts. 32 Seiten. 
15 Cts. 


Das Thema der Lehrverhandlungen (Referent: P. W. Albrecht) war: „Die 
Stellung unſerer Kirche zu den Logen.“ Ausgeführt wurde: Die Freimaurerloge 
iſt die älteſte und ärgſte. Die kleineren Logen find Schulen zur Heranbildung von 
Freimaurern. Ihr Zweck iſt, die Menſchen zeitlich und ewig glücklich zu machen. 
Den Weg zur Seligkeit betreffend lehren ſie aber das Gegenteil von dem, was die 
Kirche lehrt. Auch bildet die Loge einen Bruderbund. Wer ihm aber beitritt, 
ſcheidet ſich folgerichtig von der Kirche. Schwören muß er, daß er ſeine Logen⸗ 
brüder höher ſchätzen will als ſeine Mitchriſten, ihnen vor andern helfen, ihre 
Heimlichkeiten geheimhalten und von ihren böſen Werken ſchweigen will. Bald iſt 
ihm dann auch die Loge Kirche genug. Das chriſtliche Bekenntnis verbieten die 
Logen. Ihr Gott iſt nicht der dreieinige, ſondern ein Götze, der Teufel. Die 
Mystic Shriners z. B. ſchwören beim mohammedaniſchen Allah. Die Logen leug⸗ 
nen die Erbſünde und lehren, daß jeder Menſch wenigſtens noch einen guten Kern 
habe. Vom Zorn Gottes über die Sünde und der Seligkeit allein aus Gnaden 
um Chriſti willen wollen fie nichts wiſſen, vielmehr durch ihre Logenwerke ſich 
ſelber den Himmel verdienen. Wer ein guter Logenmann war, wird ſeligge⸗ 
ſprochen. Dabei ſchieben ſie Gottes Geſetz beiſeite und richten dawider auf Götzen⸗ 
dienſt, Mißbrauch des göttlichen Namens, Verſpottung von Wort und Sakrament, 
gottloſe Eide uſw. In den höheren Graden verſpricht der Freimaurer, feinen 
Logenbrüdern beizuſtehen, auch wenn dieſe im Unrecht, ja, ſelbſt wenn ſie Mörder 
und Landesverräter ſind. Wer den Logenkram verrät, darf aus dem Wege ge— 
räumt werden. Lax ſind auch die Forderungen mit Bezug auf das ſechſte und 
ſiebente Gebot. Schändlichen Mißbrauch treiben ſie mit Bibel, Taufe, Abendmahl, 
Vaterunſer, Kirchenliedern uſw. Sind jie unter Mohammedanern, ſo legen fie ftatt 
der Bibel den Koran auf den Altar. Dem chriſtlichen Gottvertrauen gegenüber 
rühmen fie ihre Logenverſicherung. Das Gebet im Namen IEſu, wie es Gott ge— 
boten, iſt in den Logen verboten. Ihre Einführungszeremonien zerſtören das 
Ehrgefühl, Mannhaftigkeit und Selbſtändigkeit. Dieſelbe Wirkung hat die An⸗ 
drohung von allerlei barbariſchen Strafen in ihren Heimlichkeitseiden, die zugleich 
auch in Familie, Kirche und Staat alles Vertrauen untergraben. So ſind die 
Logen das organifierte Heidentum und nach dem Papſttum die ärgſten Feinde der 
Kirche. Unſere Loſung muß darum bleiben: Kampf der Loge! Dazu gehört, daß 
unſere Gemeinden keine Logenglieder aufnehmen und verſtockte Logenglieder aus⸗ 
ſchließen. — Der Diſtrikt bekannte ſich zu den Ausführungen und beſchloß, auch 
fernerhin allen Ernſtes mit Gottes Wort gegen alle widerchriſtlichen Verbindungen 
kämpfen zu wollen. Von den übrigen Beſchlüſſen nennen wir: 1. Das Direk⸗ 
torium zu ermuntern, ſolche Gemeinden, welche zwar willig, aber nicht imſtande 
ſind, Schulen einzurichten, aufs kräftigſte zu unterſtützen; 2. alle ſchulehaltenden 
Paſtoren zu bitten, wenigſtens ſo viele Tage Schule zu halten, wie in der öffent⸗ 
lichen Schule gehalten werden; 3. unſern Gemeinden zu raten, ein Exemplar des 
„Statiſtiſchen Jahrbuchs“ und der Concordia Triglotta anzuſchaffen. F. B. 


Paul Gerhardt. His Life and His Hymns. By William Dallmann. S 
ond Printing. Concordia Publishing House, St. Louis, M % 5 
80 Seiten. 50 Cts. 5 5 „ 


Wir werden jetzt raſch engliſch. Da gilt es, von dem herrli i 
Erbe nicht bloß unſer ice lutheriſches Bekenntnis, RR 1 00 faut en ee 
vielen alten Guten ſo viel als möglich in das neue Schiff hinüberzuretten Dazu 
gehören neben Agende und Liturgie unſere lutheriſchen Lieder und Melodien. Nir⸗ 
gends in der Welt iſt ein ähnlicher Schatz zu finden! Wollen wir ſie aber unſern 
engliſchen Gemeinden erhalten, ſo müſſen ſie in unſern engliſchen Gottesdienſten 


von allem Anfang an fleißig geübt und oft geſungen werden. Hört man ſie ſelten, 7 


fo werden fie ſchlecht, dann bald ungern und endlich gar 

Gleich nach Luthers gewaltigen Liedern kommen aber di Deal Ceed e 
die Liebe zu denſelben wachzuhalten, reſp. zu wecken, dient das vorliegende treff⸗ 
liche Büchlein. Beſonders feſſelnd iſt auch das ſiebente Kapitel, das in kurzen 
Zügen erzählt, wie Gerhardt den tyranniſchen Dekreten des reformierten Kur⸗ 
fürſten von Preußen, Friedrich Wilhelms, gegenüber treu und ſtandhaft feſthielt 
am lutheriſchen Bekenntnis, inſonderheit der Konkordienformel, die der Große 
Kurfürſt ſich nicht entblödete, als ein ſchamloſes, verleumderiſches und ſchädliches 


ar a 
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Buch zu brandmarken. Selbſtverſtändlich fehlt in Dallmanns Büchlein auch nicht 
die herrliche Stelle aus dem Teſtament Gerhardts, wo er ſeinen Sohn warnt vor 
den Schulen der Synkretiſten, die irdiſcher Vorteile wegen einen Kompromiß 
machen zwiſchen Lüge und Wahrheit und darum weder Gott noch Menſchen 
treu ſind. F. B. 


Why a Christian School for My Children? By John H. C. Fritz. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. Dutzend 10 Cts.; 100: 50 Cts. 


Was unſere Synode heute ift, quantitativ ſowohl wie qualitativ, das ift fie 
zum großen Teil geworden durch ihre zahlreichen Gemeindeſchulen. Sie haben 
uns viele tüchtige treue Prediger und Lehrer und erkenntnisreiche, ſtandhafte Ge- 
meindeglieder geliefert. Die Pflege dieſer Schulen muß darum allezeit die erſte, 
oberfte Sorge aller unſerer Gemeinden bleiben, der deutſchen ſowohl wie der eng⸗ 
liſchen. Wie Luther eingetreten iſt für den Jugendunterricht, inſonderheit in der 
Religion, iſt bekannt. Und nie haben ernſte, verſtändige Chriſten anders ge- 
urteilt. Unterricht in den chriſtlichen Wahrheiten und Erziehung im chriſtlichen 
Geifte, das ift und bleibt die Hauptaufgabe der Schule. Wo dies fehlt, da fehlt 
dem Unterricht die Seele. Der berühmte Arzt Prof. v. Bergmann hatte recht, als 
er im deutſchen Reichstag erklärte: „Religion iſt das Beſte, das wir aus unſerer 
Kindheit ins Leben mitnehmen.“ Das Intereſſe für chriſtliche Gemeindeſchulen zu 
wecken und zu ſtärken, das iſt denn auch der Zweck dieſes zwar kurzen, aber treff- 
lichen Traktats (4 Seiten im Kuvertformat). Möge er weite Verbreitung finden! 

F. B. 


Inalienable Rights. A Brief Study in One Hundred per Cent. American- 
ism. By W. H. T. Dau. 


Dies von der American Luther League (cor. Barr and Madison Sts., 
Fort Wayne, Ind.) gratis verbreitete Pamphlet beſpricht den berühmten Paſſus 
von den „unveräußerlichen Rechten“ in unſerer Unabhängigkeitserklärung vom 
4. Juli 1776 und das erſte Amendement unſerer Konſtitution von 1787. Die erſte 
Stelle lautet: We hold these truths to be self-evident, that all men are cre- 
ated equal; that they are endowed by their Creator with certain unalienable 
rights; that among these are life, liberty, and the pursuit of happiness; 
that, to secure these rights, governments are instituted among men, de- 
riving their just powers from the consent of the governed; that, whenever 
any form of government becomes destructive of these ends, it is the right 
of the people to alter or to abolish it, and to institute a new government, 
laying its foundation on such principles, and organizing its powers in such 
form as to them shall seem most likely to effect their safety and happiness.” 
Die andere Stelle lautet: “Congress shall make no laws respecting an estab- 
lishment of religion, or prohibiting the free exercise thereof; or abridging 
the freedom of speech or of the press; or the right of the people peaceably 
to assemble, and to petition the Government for redress of grievances.” Der 
Traktat ſchließt mit der Mahnung, über den Freiheiten, die uns in den zitierten 
Erklärungen verbürgt ſind, zu wachen, da ſie uns nur ſo bewahrt bleiben können. 
Eternal vigilance is the price of liberty.“ Unaufhörliche Wachſamkeit gehört 
mit zu der Weife, in welcher Gott uns unſere Freiheiten, inſonderheit die Reli⸗ 
gionsfreiheit, erhalten will — Gott, der allein ſie uns geſchenkt hat und allein ſie 


uns auch zu erhalten vermag. Im Grunde genommen, ſchützt uns eben keine 


Regierungsform vor Tyrannei, auch nicht eine demokratiſche wie die unſrige mit 
den idealſten Proklamationen von unveräußerlichen Rechten und Freiheiten. Wenn 
Gott uns nicht ein Volk erhält, das in ſeiner Majorität oder wenigſtens in ſeinen 
tonangebenden Geiſtern die Rechte und die Überzeugungen auch der Minoritäten 
reſpektiert und jede Vergewaltigung derſelben verabſcheut; ein Volk, das klar 
erkennt und nie die Wahrheit aus den Augen verliert, daß Demokratie nicht will⸗ 
kürliche Tyranniſierung, ſondern Schutz der Minoritäten durch die Majorität be⸗ 
deutet; ein Volk, das wirkliche Liebe zur Gerechtigkeit, zur Billigkeit, zur gegen⸗ 
ſeitigen Hilfeleiſtung und vor allem Liebe zur Freiheit, zur unverſtümmelten 
gleichen Freiheit aller Bürger hat: ſo werden uns die herrlichſten Er⸗ 
klärungen in unſerer Landeskonſtitution wenig oder nichts mehr helfen. In den 
verfloſſenen Jahren hat uns der Finger Gottes wiederholt daran erinnert, daß 
wir auch die Freiheiten, die uns ſo teuer und wert ſind, alle Tage von neuem als 
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Gnadengabe aus ſeiner Hand empfangen müſſen. Wenn er ſie verſagt, ſo 
hören die Staatsbeamten und Konſtitutionsparagraphen auf zu funktionieren. 
Wenn wir alle Tage beten: „Unſer täglich Brot gib uns heute“, ſo ſagen wir 
damit gerade auch dies: Trotz allem und allem haben und genießen wir das täg⸗ 
liche Brot heute nicht, wenn Gott es uns heute nicht gibt. Und zum täg⸗ 
lichen Brot gehört die Freiheit, vor allem die völlige Religionsfreiheit. Auch mit 
Bezug auf den Kampf um die Erhaltung unſerer bürgerlichen Rechte gilt darum: 
Fleißig gebetet, iſt über die Hälfte gewonnen! F. B. 


American Lutheran Publicity Bureau, 22 E. 17th St., New York, 
N. V., hat uns folgende überaus zweckdienlichen Traktate zugehen laſſen: 1. “You 
and Your Boy”; 2. “Christianity”; 3. “My Church”; 4. „Kirchengehen“. — 
Das Bureau bemerkt: „Je nachdem Gott durch feine Chriſten die Mittel darreicht, 
verſenden wir unſere Traktate frei an alle, die ſie ſorgfältig und mit betendem 
Herzen verteilen wollen.“ F. 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 

Aus der Synode. Der Oregon⸗ und Waſhington⸗Diſtrikt 
behandelte das Thema: „Die chriſtliche Gemeinde zu Jeruſalem ein Muſter 
für unſere Gemeinden.“ Hervorgehoben wird die Beteiligung der Laien⸗ 
deputierten an den Lehrverhandlungen. In engliſcher Sprache wurde das 
Thema “The Christian Home” teilweiſe beſprochen. Die Diſtriktsanſtalt in 
Portland nimmt an Schülerzahl zu. Um 32 Schüler unterzubringen, muß 
an eine Raumerweiterung gedacht werden. „Die Miſſionsberichte lauten 
im allgemeinen günſtig. Vier Parochien ſind ſeit der letzten Synode felb- 
ſtändig geworden; dagegen benötigen 20 Parochien noch der Unterſtützung.“ 
— Dem Texas⸗Diſtrikt lag ein Referat über den dritten Artikel der 
Konkordienformel, „Von der Gerechtigkeit des Glaubens vor Gott“, vor. 
Es wurden aus der Schrift folgende Fragen beantwortet: 1. Welches iſt die 
Gerechtigkeit des Glaubens vor Gott? 2. Wie wird dieſe Gerechtigkeit ver- 
kündigt und dargelegt? 3. Wie wird dieſe Gerechtigkeit erlangt? 4. Wie 
werden wir unſerer Gerechtigkeit und Seligkeit gewiß? 5. Welche Früchte 
bringt der rechifertigende Glaube? Vom Gebiet der Inneren Miffion wur⸗ 
den 49 Gemeinden und 56 Stationen mit 4276 Seelen berichtet. „Als recht 
erfreulich erwies ſich der Stand der Diſtriktskaſſen, da nur zwei Kaſſen eine 
geringe Schuld, die Kaſſe für Innere Miſſion dagegen einen Beſtand von 
511,000 aufwies.“ „Ernſte und eingehende Beratung wurde der Schul- 
ſache gewidmet. Immer wieder wurde die Wichtigkeit unſerer Gemeinde- 
ſchule und der große Segen, der durch ſie für Kirche und Staat geſtiftet 
wird, betont und auf die Gefahren hingewieſen, die unſern Schulen drohen. 
Um daher auch in unſerm Diſtrikt unſere Schulen auf die Spitze der ge⸗ 
forderten Leiſtungen zu bringen, erwählte die Synode ſechs Schulinſpektoren 
die nach einem von der Synode beſtimmten Regulativ über die Schulen 
ihres Diſtrikts wachen und ſie nach Vermögen fördern ſollen.“ — Dem 
California- und Nevada-⸗Diſtrikt lag ein Referat über das 
Buch Hiob vor. „Die Bedeutung des Buches ift darin zu finden, daß es 
Aufſchluß gibt über die Frage: Warum müfen die Christen durch viel 
Trübſal ins Reich Gottes eingehen? Es wurde durchgehend betont daß die 
Leiden, die über die Chriſten in der Welt ergehen, keine Strafleiden find, 
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ſondern zu dem Zweck den Gläubigen auferlegt werden, damit Gott durch 
den ſtandhaften Glauben und durch die Geduld der Chriſten im Leiden gez 
prieſen werde.“ Auch der Californias und Nevada-⸗Diſtrikt beſchäftigte ſich 
mit den Gemeindeſchulen. „Große Gefahr droht unſern Gemeindeſchulen. 
Dabei haben es die Mächte der Finſternis nicht ſowohl auf den Gebrauch 
der deutſchen Sprache als vielmehr auf die Schulen ſelbſt abgeſehen. Dem 
Teufel gefallen dieſe nicht, weil ſie chriſtliche Erziehungsanſtalten ſind. Gott 
gebe uns allen die rechte Erkenntnis von der Notwendigkeit und Wichtigkeit 
chriſtlicher Gemeindeſchulen, daß wir niemals müde werden, Opfer für ſie gu 
bringen und fie auf betendem Herzen zu tragen! Aus dem Bericht der 
Miſſionskommiſſion des Diſtrikts zeigte es ſich, wie gerade auch in den 
Staaten California und Nevada die lutheriſche Kirche, Gottes Wort und 
Luthers Lehr', immer mehr ausgebreitet wird.“ „überaus erfreulich war 
der Bericht über das California⸗Concordia⸗College in Oakland. Die Anſtalt 
muß mehr Raum haben, um die angemeldeten Schüler im kommenden Schul⸗ 
jahr unterbringen zu können. Man erwog den Gedanken, die Anſtalt derart 
zu erweitern, daß Knaben, die ſich dem Lehrerberuf widmen möchten, auf 
unſerer Anſtalt die nötige Vorſchulung bekommen können, um ſpäter in eins 
unſerer Lehrerſeminare einzutreten.“ — In unſerer Indianermiſſion 
wurde zu Red Springs, Wis. (Stockbridge Indian Reservation), die neue 
Koſtſchule (boarding-school) dem Gebrauch übergeben. Es iſt ein geräumiges 
Gebäude, für das die Synode in Detroit $37,000 bewilligte. Das alte Ge⸗ 
bäude, worin ſich bisher Wirtſchafts⸗, Wohn⸗ und Schulzimmer für Kinder 
und Angeſtellte der Koſtſchule befanden, iſt im Lauf des Sommers umgebaut 
worden und wird nun zwei größere und ein kleineres Schulzimmer enthalten. 
Im letzten Jahre befanden ſich etwa hundert Indianerkinder in der Koſtſchule. 
Bei der Einweihung des neuen Gebäudes erhielt auch ein Indianer, der 
Glied der Gemeinde in Red Springs iſt, das Wort. Nach dem uns vor⸗ 
liegenden Bericht „führte er in bewegten Worten aus, in welcher Finſternis 
des Heidentums und Aberglaubens ſie, die bekehrten Indianer, geſteckt 
hätten, und wie dankbar ſie dafür ſeien, daß die lutheriſche Kirche ſich ihrer 
angenommen und ihnen das Licht der Wahrheit gebracht habe“. Außer in 
Red Springs wird auch auf zwei andern Stationen, Neopit und Morgan 
Siding, gepredigt. Die „rote“ Parochie zählt 300 Seelen und 23 ſtimm⸗ 
berechtigte Glieder. Der Vorſitzer der Kommiſſion für Indianermiſſion 
berichtet noch: „In den nächſten Wochen wird nun auch die Arbeit auf 
einem neuen Gebiet, nämlich auf der White Earth Reservation bei Mah⸗ 
nomen, Minn., aufgenommen werden. Es iſt der Kommiſſion gelungen, 
in der Perſon P. E. Purawitz' eine paſſende Arbeitskraft für dies Miſſions⸗ 
feld zu gewinnen.“ — Unſere Taubſtummenmiſſion feierte ihr 
fünfundzwanzigjähriges Jubiläum innerhalb der Taubſtummengemeinde zu 
Milwaukee, die auch die verſammelte Konferenz bewirtete. Der eigentliche 
Vater der Taubſtummenmiſſion tft der ſelige P. A. Reinke, der die Zeichen⸗ 
ſprache erlernte, um taubſtumme Glieder ſeiner Gemeinde geiſtlich zu ver⸗ 
ſorgen, und dann die Synode veranlaßte, die Arbeit in größerem Maßſtabe 
aufzunehmen. Es ſtehen jetzt zwölf Miſſionare in dieſer mühſamen, aber 
auch reichlich geſegneten Arbeit. Wir haben erfahren dürfen, daß der Glaube 
an den Sünderheiland wie aus dem gehörten, ſo auch aus dem in Zeichen 
ausgedrückten Wort kommt. F. P. 
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Die mit der Synodalkonferenz verbundene Norwegiſche Synode war 
vom 4. bis zum 11. Auguſt in der First West Koshkonong Church ver⸗ 
ſammelt. Dem uns vorliegenden Bericht entnehmen wir die folgenden An⸗ 
gaben: Im Eröffnungsgottesdienſt hielt der greiſe P. M. Fr. Wieſe, der ehe⸗ 
malige Seelſorger der gaſtgebenden Gemeinde, die Predigt. Der größte 
Teil der Sitzungszeit wurde der Beſprechung von vorgetragenen Lehrgegen⸗ 
ſtänden gewidmet. Sämtliche der drei behandelten Gegenſtände („Die Lehre 
von der Kirche“, „Gemeindeſchulen“ und „Unionismus“) waren zeitgemäß, 
und die daran ſich anknüpfenden Debatten zeugten von großer Einmütig⸗ 
keit. Die Synode war von etwa 150 Delegaten beſchickt worden, doch hatte 
ſich außerdem eine große Anzahl von Gäſten, darunter viele Frauen, ein⸗ 
gefunden. Vier neue Gemeinden wurden in den Verband der Synode auf- 
genommen. Dr. S. C. Yloisaker berichtete, daß 18 Schüler unſere Anſtalt 
in St. Paul während des verfloſſenen Jahres beſucht hätten. Am Nach⸗ 
mittag des Synodalſonntags wurde der vierhundertjährige Gedächtnistag 
des Auftretens Luthers auf dem Reichstag zu Worms durch einen beſonderen 
Feſtgottesdienſt, in dem der Präſes der Synodalkonferenz, P. C. Gauſewitz, 
auf Grund von 2 Tim. 3, 15—17 die Predigt hielt, gefeiert. — Die neu⸗ 
erwählten Beamten der Synode ſind: P. G. A. Gullixſon, Präſes; P. Chr. 
Anderſon, Vizepräſes; P. L. P. Jenſen, Sekretär; P. A. J. Torgerſon, Kaſ⸗ 
ſierer. Will's Gott, fo wird ſich die Synode nächſtes Jahr in Madiſon, Wis., 
verſammeln. F. P. 

Die mit der Synodalkonferenz verbundene Slowakiſche Synode war 
vom 4. bis zum 10. Auguſt zu Maſſilon, O., verſammelt. Die Synode zählt | 
36 Gemeinden und 33 Paſtoren. Sie hat hierzulande dadurch Oppoſition 
bekommen, daß eine Anzahl flowakiſcher Paſtoren und Gemeinden im Jahre 
1919 eine Gegenſynode gebildet haben, die zu der United Lutheran Church 


gehört. „Die Synode ſah ſich genötigt, für einen Lehrer der flowakiſchen 


Sprache zu ſorgen. Sie beſchloß, einen Lehrer der ſlowakiſchen Sprache in 
Fort Wayne anzuſtellen und dort ihre ſtudierende Jugend zu konzentrieren, 
in der Hoffnung, daß nun flowakiſche Eltern ihre Söhne dem Predigtamt 
williger widmen werden. Dieſen Schritt tat die Synode, . .. damit wenig⸗ 
ſtens in der nächſten Zukunft eine möglichſt große Zahl von Kan⸗ 
didaten für das Predigtamt die ſlowakiſche Sprache genügend be— 
herrſcht, um von deutſch-engliſchen Gemeinden aus die kleineren Anſiedlungen 
ſlowakiſcher Lutheraner zu bedienen und ſo für die rein-lutheriſche Kirche in 
Amerika zu gewinnen und zu erhalten.“ Sehr ausführlich wurde die kirch⸗ 
liche Lage in der Tſchechoſlowakei beſprochen. Es heißt in dem Bericht: 
„P. Jan Pelikan war nach zwölfmonatigem Beſuch als Geſandter der Sloz 
wakiſchen Synode kürzlich heimgekehrt und ſchilderte den traurigen Zuſtand 
der dortigen evangeliſchen Kirche. Trotz des Unionismus dort und der Ver⸗ 
ſpottung, die ihm und unſerer Synode widerfahren iſt, haben ſich zwei freie 
Gemeinden gebildet. Dieſe haben zwei Paſtoren aus Amerika berufen, die 
auch beide hingehen. Die Synode beſchloß auch, eine Anſtalt zur Ausbildung 
lutheriſcher Prediger zu gründen, und zwar in Velka (Felka), wo die erſte 
freie Gemeinde ins Leben gerufen worden iſt. Obwohl die Synode erkennt, 
daß ihr Feld in Amerika noch nicht genügend verſorgt worden iſt, ſo erkennt 
ſie doch auch, daß es ſich drüben um Fortbeſtand oder Untergang der reinen 
lutheriſchen Lehre handelt. Die Anſtalt kann dann auch den ſlowakiſchen 
Lutheranern außerhalb der tſchechoſlowakiſchen Republik dienen, namentlich 
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in Jugoſlawia und Rumänien. Aber auch fremdſprachige Lutheraner, vor 

allem deutſche, die ſich in großer Zahl in der Tſchechoſlowakei finden, find 

bei der Gründung der Anſtalt ins Auge gefaßt worden. Im Intereſſe der 

letzteren wurde beſchloſſen, die Miſſouriſynode und andere Schweſterſynoden 

um einen deutſchen Profeſſor für die zu gründende Anſtalt zu bitten.“ 
F. P. 

Indianermiſſion der Wisconſinſynode in Arizona. Wir entnehmen dem 
Bericht, der dieſer Synode vorlag, die folgenden Angaben: Die Synode hat 
gegenwärtig neun weiße Miſſionare und einen Apachen als Gehilfen in der 
Indianermiſſion in Arizona in der Arbeit. In dem letzten Biennium wur⸗ 
den 208 Apachen getauft, von dieſen 174 Erwachſene. Beſonders wurde 
die Schule auf den Miſſionsfeldern betont. Es iſt ja zur Genüge bekannt, 
daß in der Indianermiſſion es vor allen Dingen nötig iſt, ſich der Kinder 
anzunehmen. Die Miſſionare haben ſich denn auch ſtets bemüht, überall, 
wo es möglich war, chriſtliche Schulen zu errichten. Dieſe Schulen zeitigen 
herrliche Früchte, nicht nur bei den Kindern, ſondern auch bei den Erwachſe⸗ 
nen, indem auch dieſe durch die Kinder unter den Einfluß des Evangeliums 
kommen. Durch Eingriffe der Regierungsbeamten fanden in einigen 
Schulen geringe Störungen ſtatt. Es wurden nämlich einige ſchon etwas 
fortgeſchrittene Kinder aus der Miſſionsſchule entfernt und in Regierungs⸗ 
ſchulen transferiert. Es iſt aber ſpäter das Verſprechen gegeben worden, 
daß ähnliches nicht mehr vorkommen ſolle. Ein Mittel zur Beſeitigung ſol⸗ 
cher Beläſtigung, wurde hervorgehoben, wäre die Errichtung einer boarding- 
school, in welche die älteren und weiter fortgeſchrittenen Kinder gebracht 
werden könnten. In dieſer Weiſe würden die Kinder der Miſſion nicht nur 
erhalten bleiben, ſondern es wäre auch ein Mittel, die begabteren Kinder 
immer beſſer in der Heilserkenntnis zu gründen, ſo daß ſie tüchtige Miſ⸗ 
fionare unter ihren Stammesgenoſſen würden. Zweckentſprechend wären 
hierfür die Gebäude der Regierungsſchule zu Eaſt Fork. Dieſe Schule 
könnte zu einem annehmbaren Preiſe erworben werden. Nachdem die 
Synode gründlich Einblick in dieſe Sache genommen hatte, faßte ſie den 
Beſchluß, die Regierungsſchule zu Eaſt Fork käuflich zu erwerben, aber mit 
dem Verſtändnis, zuerſt nur mit einer day-school zu beginnen und ſie ſpäter 
als boarding-school auszubauen. F. P. 

Der Nutzen wiſſenſchaftlicher Bildung für die Kirche. Der Werbung 
von Schülern für diejenigen unſerer Lehranſtalten, die eine wiſſenſchaftliche 
Bildung vermitteln, können Worte D. Walthers dienen, die ſich im „Luthe⸗ 
raner“, Jahrg. 13, S. 54, finden. Der Artikel war dadurch veranlaßt, daß 
Glieder der „Evangeliſchen Gemeinſchaft“ die Befürchtung geäußert hatten, 


es möchte „mit der Einführung klaſſiſch gebildeter Prediger das lebendige = 


Chriſtentum aus der Gemeinſchaft ſchwinden“. Walther ſchreibt: „Die 
lieben Leute bedenken nicht, daß lebendiges Chriſtentum' ebenſowohl bei 
einem ungebildeten wie bei einem gebildeten Prediger ſchwinden kann 
Man bedenke, welch ausgezeichnet wiſſenſchaftlich ausgebildete Männer z. B. 
ein Moſes und ein Paulus waren! Und wie treu dienten beide dem HErrn! 
Von Moſes leſen wir: Durch den Glauben wollte Moſes, da er groß ward, 
nicht mehr ein Sohn heißen der Tochter Pharaos und erwählte viel lieber, 
mit dem Volk Gottes Ungemach zu leiden, denn die zeitliche Ergötzung der 


Sünde zu haben, und achtete die Schmach Chriſti für größeren Reichtum denn 


die Schätze TE Hebr. 11, 24—26. Und doch erzählt Stephanus von 
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ihm: ‚Moſes ward gelehrt in aller Weisheit der Agypter“, Apoſt. 7, 22. Dem 
lieben Apoſtel Paulus gibt Gott ſelbſt einen Titel, den er den andern nicht 
erteilt; er nennt ihn ein auserwähltes Rüſtzeug, daß er ſeinen (des HErrn) 
Namen trage vor den Heiden und vor den Königen, Apoſt. 9, 15. Gerade 
Paulus aber war unter allen Apoſteln der gelehrteſte; in der Schule des 
berühmten Gamaliel war er nicht nur in aller Weisheit der Juden unter⸗ 
richtet worden, ſondern er muß auch die Weisheit der hochgebildeten Griechen 
ſich angeeignet haben, da er zuweilen ſelbſt Stellen aus griechiſchen Dichtern 
anführt. Man vergleiche Apoſt. 22, 3; 17, 28; 1 Kor. 15, 33; Tit. 1, 12, in 
welch letzteren Stellen Paulus Stellen zitiert aus den griechiſchen Schrift⸗ 
ſtellern Aratus, Menander und Epimenides. Und doch, welche Treue hat 
Paulus bewieſen! Man leſe nur 2 Kor. 11, 23 —12, 12. Er ſagt ſelbſt bei 
aller beiſpielloſen Demut, in welcher er ſtand, daß er mehr gearbeitet habe 
als alle andern, 1 Kor. 15, 9. 10. Es iſt eine große Frage, ob Paulus 
[menſchlich geredet! fo viel gewirkt haben würde, wäre er nicht bei feiner 
Erleuchtung und Gottſeligkeit auch ein ſo ausgezeichnet wiſſenſchaftlich ge⸗ 
bildeter Mann geweſen. So viel iſt wenigſtens außer Zweifel, daß Gott 
dieſe Gabe in Paulus zu großen Dingen geſegnet hat, da Paulus all ſein 
Wiſſen in den Dienſt ſeines Heilandes ſtellte. Welch wiſſenſchaftlich ge⸗ 
bildetere Männer hat es ferner gegeben als einen Auguſtinus, einen Luther 
und andere, durch die Gott der Kirche einen Segen geſchenkt hat wie durch 
keine andern Prediger ſeines Wortes! Und würde z. B. ein Luther den 
tauſendjährigen Irrtum, in welchem faſt die ganze Chriſtenheit zu ſeiner 
Zeit lag, haben erkennen und entdecken, die Bibel überſetzen und überhaupt 
ein Reformator werden können, wenn er keine wiſſenſchaftliche Bildung, in⸗ 
ſonderheit wenn er keine Kenntnis der Urſprachen der Bibel und der latei⸗ 


niſchen Sprache gehabt hätte? Gewiß nicht! Es iſt kein Zweifel, nicht nur 


iſt wiſſenſchaftliche Bildung eines Predigers kein Hindernis zur Förderung 
eines lebendigen Chriſtentums, ſondern wenn eine ſolche Bildung bei einem 
Prediger durch die Gnade geheiligt iſt, und wenn ſie bei ihm daher im Dienſt 
des Reiches Gottes ſteht, ſo iſt ſie auch etwas überaus Köſtliches. Hingegen 
wo man dieſelbe nicht achtet, ja fürchtet und verachtet und daher nicht pflegt, 
da wird die reine evangeliſche Lehre auch nicht lange bleiben; wo aber die 
reine evangeliſche Lehre verloren geht, da iſt's auch um das wahre, lebendige 
Chriſtentum geſchehen.“ F. P. 

Zu viel Dogmatik? Dr. Patton veröffentlicht in der Julinummer der 
Princeton Theological Review die Gedächtnisrede, die er dem am 16. Februar 
d. J. geſtorbenen D. Warfield gehalten hat. D. Warfield war ſeit 1887 Pro⸗ 
feſſor der Dogmatik am theologiſchen Seminar in Princeton, und Patton 
ſagt, daß durch Warfield “the department of Systematic Theology has been 
built up and has attained a position in this Seminary [Princeton] which 
it never had before“. Freilich, Warfield ſtand in der Fakultät zuletzt ziem⸗ 


lich allein da mit ſeinem Feſthalten an der Inſpiration der Heiligen Schrift 


und mit feiner Betonung der Wichtigkeit der chriſtlichen Lehre im Gegen- 
fab zu den landläufigen Fortbildungsgedanken über das Weſen der chriſt⸗ 
lichen Religion. Dies zog ihm in ſeiner eigenen Gemeinſchaft den Vorwurf 
zu, daß er auf die dogmatiſche Schulung der Studenten zu viel Gewicht lege. 
Auf dieſen Vorwurf geht Dr. Patton in ſeiner Gedächtnisrede ein. Patton 
ſelbſt teilt nicht den Standpunkt Warfields, was uns bereits bekannt war 
und auch in der Gedächtnisrede hervortritt. Aber er ſagt doch zur Ver⸗ 
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teidigung Warfields, indem er zugleich den Mangel an Intereſſe für Lehre 
in ſeiner Kirchengemeinſchaft beklagt: “You may wonder sometimes how 
much time should be given to Systematic Theology in the curriculum of 
the Seminary, and may be disposed to think that it already has in this 
institution rather more than its share. Let me speak freely here. You 
may tell the student that when he leaves the theological seminary, he should 
keep up his Greek and Hebrew, and prosecute a systematic course of study. 
But you may be sure that very few men will do it. If he has the time to 
study as we had who graduated fifty-six years ago, the graduate will gratify 
his literary appetite and consult his own tastes; but he will follow no eut- 
and-dried plan. If he has a self-directing mind, he will not adopt a pro- 
gram made by somebody else. But we must remember that times have 
changed in fifty years. The minister of to-day has his hands full of the 
activities of the church and other activities besides, and in the inevitable 
division of labor which has come about we have professors with whom the 
claims of highly specialized learning shut out to a large extent the oppor- 
tunity for general reading, and pastors whose readings must come in the 
intervals between crowded hours, and be very general at that. And yet 
it is theology which must constitute the backbone of a mimster’s pulpit- 
work, and that he may use it in a free, familiar, unconstrained expression 
of himself, it must by some hidden process of metabolism enter into the 
tissues of his being and become part of his life. It is when he is in the 
seminary that this process must go on — or at least begin. I do not wonder 
that men find themes of absorbing interest in the topics of the time, in the 
activities of social service, and in humanitarian schemes for the reformation 
of social life; that they garnish with literary parsley the Sunday meal 
which they prepare for their congregations, and bring into the pulpit 
beautiful bouquets which they have gathered from the garden of poesy. The 
reason is that in many cases they have lost faith in the Gospel of salvation, 
and have parted company with the doctrines of redeeming grace. I am 
addressing myself more particularly at this moment to young men who are 
about to enter the ministry, and I wish not to be misunderstood. Art, 
science, literature, philosophy, are yours; all are yours, and ye are Christ's 
and Christ is God's; use them all in the service of the Sanctuary. Pour 
the red wine of the Gospel into the golden chalice of your choicest work- 
manship. But remember that no amount of intellectual attainment will 
profit you if conviction dies.“ Selbſtverſtändlich kann dieſe zuverſichtliche 
überzeugung von der ſeligmachenden Wahrheit nur dann im Herzen des 
Predigers vorhanden ſein, wenn der Prediger unaufhörlich mit der chriſt⸗ 


lichen Lehre umgeht, mit andern Worten: wenn er unaufhörlich wei⸗ 


terſtudiert. Sonſt wird er trotz aller äußeren Tätigkeit notwendig 
“stale”. Walther nannte das „verbauern“. — Wir möchten hier noch 
einige Worte über den verſtorbenen D. Warfield ſagen. Warfield galt unter 
den amerikaniſchen reformierten Theologen für den gründlichſten Kenner 
der deutſchländiſchen neueren theologiſchen Literatur. Wir können hinzu⸗ 
fügen, daß er auch fleißig und mit großem Intereſſe die Schriften der 
Miſſouriſynode ſtudiert hat. Bald nach D. Walthers Tode im Jahre 1887 
wandte er ſich an den Unterzeichneten mit der Bitte um Schriften, aus 


denen er ein klares Bild von Walthers Lehrſtellung gewinnen könne. Wir 
Samen dem Erſuchen nach, und die Folge war, daß der Princetoner Dog⸗ 
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matiker weitere Zuſendungen begehrte, namentlich auch die Zuſendung von 
Synodalberichten. Ein Theolog der Generalſynode, der Princeton einen Be⸗ 
ſuch abgeſtattet hatte, publizierte, etwas indiskret, daß er den Studiertiſch 
D. Warfields mit miſſouriſchen Synodalberichten bedeckt gefunden habe. Auch 
daraus glaubten einige unſerer Gegner im Streit über die Lehre von der 
Bekehrung und Gnadenwahl abnehmen zu können, daß unſere Lehre von der 
Gnadenwahl mit der calviniſtiſchen identiſch ſei. Tatſache iſt dies: PD. War⸗ 
field erkannte den Unterſchied zwiſchen unſerer Lehre und der Lehre Calvins. 
Er teilte auch nicht unſere Stellung in der Lehre von der ewigen Erwählung. 
Er glaubte, wie feine Vorgänger Charles und A. A. Hodge, mit der Gnaden⸗ 
wahl eine Zornwahl verbinden zu müſſen. Andererſeits ſprach Warfield 
es aus, daß die Lehre der Miſſouriſynode im Unterſchiede von andern 
amerikaniſch⸗lutheriſchen Synoden die Lehre der Konkordienformel 
fei, die wie die Miſſouriſynode zwar eine Gnadenwahl lehre, aber eine 
Zornwahl entſchieden ablehne. Warfield wurde namentlich wegen ſeines 
Eintretens für die Inſpiration der Heiligen Schrift aus ſeiner eigenen 
Gemeinſchaft heraus entgegengehalten, daß er „Jwiſſenſchaftlich“ rückſtän⸗ 
dig ſei. Man erlaubte ſich ſogar, ihn mit ſeiner Anſicht über die Heilige 
Schrift nach „Borneo“ zu verſetzen. Da war es ihm, wie er in Briefen und 
gelegentlich auch in Publikationen kundgab, ein Troſt, daß eine große luthe⸗ 
riſche Synode Amerikas, deren Miniſterium man „die Wiſſenſchaftlichkeit 
nicht abſprechen könne“, einſtimmig und ohne Klauſeln ſich zur Inſpiration 
der Schrift bekenne. Se oy 
II. Ausland. 


Mögliche Verbindung unſerer europäiſchen Freikirchen mit finnländi⸗ 
ſchen Lutheranern. Die „Freikirche“ berichtet: „Innerhalb der Landeskirche 
Finnlands beſteht ſeit 1873 ein lutheriſcher Evangeliumsverein. Seine 
Wurzeln reichen zurück bis zum Jahre 1843. Er verdankt ſeine Entſtehung 
hauptſächlich dem Zeugnis und den Schriften des Propſtes Friedrich Hed— 
berg. Er verteidigt und verbreitet im bewußten Gegenſatz zu der auch in 
die finniſche Landeskirche eingedrungenen modernen Theologie und zu der 
durch den 1852 verſtorbenen Bauern Ruotſalainen ins Leben gerufenen 
ungeſunden pietiſtiſchen Bewegung das lutheriſche Bekenntnis, inſonderheit 
die Lehre von der allgemeinen Rechtfertigung der ganzen Sünderwelt durch 
Chriſti Tod und Auferſtehung. Acht Paſtoren und gegen hundert Kolpor- 
teure, die zum Teil zugleich Laienprediger ſind, ſtehen gegenwärtig im 
Dienſte des Vereins, zu dem ſich etwa 60 von den 900 Paſtoren der finni⸗ 
ſchen Landeskirche bekennen. Außer den Schriften Hedbergs verbreitet der 
Verein beſonders Luthers Schriften in finniſcher und ſchwediſcher Sprache, 
hat auch die Bekenntnisſchriften der lutheriſchen Kirche unter das Volk ge⸗ 
bracht. Auf etwa 800 Miſſionsfeſten, die im Laufe des Jahres hin und her 
im Lande gehalten werden, verkündigten die Paſtoren und Laienprediger 
des Vereins das Evangelium von der freien Gnade Gottes in Chriſto. Der 
Verein treibt auch Miſſion unter den Heiden in Japan und Judenmiſſion 
in Finnland. — Auf wunderbare Weiſe ſind wir kürzlich mit zwei dieſem 
Verein angehörenden Paſtoren in Berührung gekommen. Einer derſelben, 
Paſtor Pätiälä, gibt ein chriſtliches Blatt in der neuen Welthilfsſprache 
Eſperanto heraus, Chriſtana Eſpero. Dieſes Blatt kam einem unſerer 
Glaubensbrüder in Nordamerika, P. Th. Hanſſen, in die Hände. Er ſetzte 
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ſich mit dem Herausgeber in Verbindung und machte ihn auf die Miſſouri⸗ 
ſynode und unſere Freikirche aufmerkſam. P. Patiala ließ ſich daraufhin 
neben mehreren Schriften der Miſſouriſynode unſere „Freikirche“ und 
‚Schrift und Bekenntnis' kommen und überzeugte ſich davon, daß die darin 
vertretene Lehre dieſelbe jet wie die, für die er und feine Freunde in Finn⸗ 
land kämpfen. Auf Rat P. Hanſſens machte er ſich in Begleitung ſeines 
Freundes, P. Koskenniemis, der ebenfalls ein Blatt, aber in finniſcher 
Sprache, leitet (Paimen’ — Der Hirte), auf den Weg nach Deutſchland, 
um unſere Freikirche nach Lehre und Praxis aus perſönlicher Anſchauung 
näher kennen zu lernen. Es war ihnen beiden und manchen ihrer Freunde 
klar, daß die Verbindung mit der vom Bekenntnis abgefallenen Staatskirche 
auf die Dauer mit gutem Gewiſſen nicht aufrechterhalten werden könne. 
Beide Herren nahmen als Gäſte an unſerm Miſſionsfeſt in Berlin teil. Am 
Montag darauf fand zwiſchen ihnen und Prof. Auguſt Pieper aus Wauwa⸗ 
toſa ſowie mehreren Paſtoren unſerer Freikirche eine Unterredung ſtatt, bei 
der ſich zu unſerer großen Freude herausſtellte, daß wir in der Lehre von 
der Wortinſpiration der Schrift, ferner in der Lehre, daß die Heilige Schrift 
allein Quelle und Regel der Lehre und des Lebens in der Kirche iſt, völlig 
übereinſtimmen. Auch darin ſtimmten ſie uns bei, daß jede kirchliche Ge⸗ 
meinſchaft mit offenbaren Irrlehrern Sünde und darum zu meiden iſt. Sie 
beſuchten auch unſer Seminar in Leipzig und hielten ſich mehrere Tage in 
Crimmitſchau und Planitz auf. Bei den Geſprächen, die wir mit ihnen 
führten, ſtellte es ſich immer mehr heraus, daß ſie der Lehre der Heiligen 
Schrift und der lutheriſchen Bekenntnisſchriften, die wir durch Gottes Gnade 
haben, auch in den einzelnen, heute beſonders umſtrittenen Punkten von 
Herzen zuſtimmen und dem Irrtum feind ſind. Sie haben ſich in unſerm 
Schriftenverein einen großen Vorrat lutheriſcher, miſſouriſcher Bücher und 
Schriften gekauft, um ſich und ihre Landsleute damit bekannt zu machen. 
Es war uns eine Freude, mit dieſen lieben Leuten bekannt zu werden und 
in ihnen Männer zu finden, denen die lutheriſche Wahrheit und Kirche am 
Herzen liegt. Was aus dieſer Verbindung, die Gott ohne unſer Zutun 
herbeigeführt hat, noch werden wird, wiſſen wir nicht, befehlen aber dieſe 
Sache der Fürbitte unſerer lieben Leſer. Noch dieſen Herbſt wird ein junger 
Paſtor aus Finnland nach St. Louis gehen, um dort die Theologie der 
Miſſouriſynode genau kennen zu lernen.“ — Kleine Schriften, die anläßlich 
des fünfzigjährigen Jubiläums der Miſſouriſynode erſchienen und von einem 
Angeſtellten unſers Publishing House an einen Bekannten in Rußland ge⸗ 
ſandt wurden, haben in Rußland und, wie wir nachträglich hörten, auch in 


Finnland, das damals noch ruſſiſche Provinz war, Intereſſe erregt. Der 


Superintendent einer Diözeſe in den Oſtſeeprovinzen teilte dem Unterzeich⸗ 
neten mit, daß die Lehrſtellung der Miſſouriſynode, wie ſie in dem Traktat 
„Ich glaube, darum rede ich“ dargelegt iſt, auf einer Diözeſankonferenz be⸗ 
ſprochen und von allen anweſenden Paſtoren (einigen zwanzig) als treu⸗ 
lutheriſche anerkannt worden ſei. Nur ein Paſtor habe erklärt, er ſei noch 
nicht bereit, das gegen den Chiliasmus Geſagte anzunehmen. Der Super⸗ 
intendent bat um Zuſendung weiterer hundert Exemplare gegen Bezahlung. 
Wir ſind durch Korreſpondenzen und durch einen zweimaligen Aufenthalt in 
Europa in der überzeugung beſtärkt worden, daß es dort in Kreiſen, die 
wenig oder gar nicht an die Öffentlichkeit treten, aufrichtige Freunde der 
uutheriſchen Lehre gibt. Es laufen mancherlei Unklarheiten mit unter. Aber 
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die ſchroff abweiſende Haltung, die die Univerſitätstheologie gegen die Lehre 
der Kirche der Reformation eingenommen hat, iſt doch noch nicht überall 
durchgedrungen. Jedenfalls ſollen unſere Freikirchen drüben bei ihrer treuen 
und geduldigen Bezeugung des Evangeliums nicht den Mut verlieren. Und 
auch wir ſelbſt ſollen ihnen darin beiſtehen. F. P. 

Die lutheriſche Kirche im Elſaß. Anläßlich des Erſcheinens des „El⸗ 
ſäſſiſchen Lutheraner“ ſagt die Sächſiſche „Freikirche“: „Wir freuen uns 
von Herzen der Fortſchritte, die die lutheriſche Freikirche im Elſaß macht, 
und wünſchen unſern Brüdern dort zu all ihrer Arbeit, beſonders auch zu der 
an dem neugegründeten Kirchenblatt, Gottes Beiſtand und Segen. — Die 
von Pfarrer Alfr. Horning in Pfulgriesheim herausgegebenen „Theol. 
Blatter’ werden auch ferner erſcheinen. Sie führen, obwohl ihr Schrift⸗ 
leiter der Landeskirche noch angehört, auf dem Grunde der wörtlichen Ein⸗ 
gebung der Heiligen Schrift und des lutheriſchen Bekenntniſſes ſtehend, den 
Kampf nicht nur gegen den Liberalismus, ſondern auch gegen Unionspietis⸗ 
mus und Neuluthertum, wie es z. B. der „Friedensbote' vertritt.“ 

Breklum⸗Kropp. Im Juli 1920 war D. Bachmann aus Philadelphia 
als Vertreter der Vereinigten Lutheriſchen Kirche Amerikas in Deutſchland, 
um die durch den Krieg gelockerten Beziehungen wieder anzuknüpfen. Die 
Verhandlungen wurden erſt in Kropp und in Breklum geſondert und dann 
mit beiden Seminarvorſtänden gemeinſam in Schleswig geführt. Nach der 
erneuerten Vereinbarung werden beide Anſtalten von der Vereinigten Luthe⸗ 
riſchen Kirche Amerikas unterſtützt. Das Proſeminar wird fortan in Brek⸗ 
lum und das theologiſche Seminar in Kropp geführt werden. Den Ab⸗ 
gangsprüfungen beider Anſtalten wohnte dies Jahr je ein Vertreter der 
andern Anſtalt aus Kropp oder Breklum bei. Ein gemeinſam beratener und 
angenommener Lehrplan wird fortan in dem Doppelſeminar Breklum⸗Kropp 
dem Unterricht zugrunde gelegt werden. Am 15. März beſtanden drei Pro⸗ 
ſeminariſten ihr Abgangsexamen in Breklum und traten zu Oſtern in das 
theologiſche Seminar zu Kropp ein. Das Breklumer Proſeminar hat zurzeit 
11 Studenten. — Von den Kandidaten des Kropper Seminars wird Herr 
Krey Hilfsprediger der lutheriſchen Gemeinde in Elberfeld-Barmen. Herr 
Jung wird ein Pfarramt in Argentinien übernehmen, das die Vereinigte 
Lutheriſche Kirche in Amerika dort gegründet hat. Der erſte Kropper Kan⸗ 
didat ſeit 1914 hat jetzt in Canada landen dürfen und iſt Paſtor in Peta⸗ 
wawa geworden, ein anderer wird ihm demnächſt nachfolgen. Das 
42. Jahresfeſt der jetzt vereinigten Breklum-Kropper Anſtalten hat am 
10. Sonntag nach Trinitatis in Kropp ſtattgefunden. — Die Miſſionare der 
Schleswig-Holſtein Miſſion (Breklum), Oppermann und Röſſig, früher in 
Indien, ſind mit ihren Familien nach dreimonatiger Seereiſe auf Umwegen 


(über Sumatra, Celebes, Borneo und Hongkong) endlich in Pakhoi, Südchina, 


angekommen und haben ſofort ihre Sprachſtudien begonnen. H— n. 
Bedingte übung der Barmherzigkeit an den Hungernden in Rußland. 


Aus London wird Ende Auguſt gemeldet: „Von amtlicher ruſſiſcher Stelle 
wird mitgeteilt, daß die von England und Frankreich angebotene Hilfe für 
notleidende Bewohner des Wolgagebietes wird abgelehnt werden müſſen, 


nachdem dieſe Länder zu Hilfeleiſtungen ſich nur in dem Falle bereit er 
klärten, wenn die Sowietregierung die Schulden der früheren kaiſerlic 
Regierung anerkenne. Dieſelben belaufen ſich auf mehrere Millia 

Goldrubel.“ . N , „% 77 
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